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Dieser Roman beruht nicht auf
Tatsachen. Während die Schauplätze größtenteils real sind, sind Namen, Personen
und Handlungen rein fiktiv. Irgendwelche Ähnlichkeiten mit tatsächlichen Begebenheiten
oder Personen, seien sie lebend oder tot, sind rein zufällig und unbeabsichtigt.

 

 

Die Autorin weist darauf hin,
dass sie auf Anfrage (monab@vtxmail.ch oder Facebook) Tatort-Wanderungen und Lesungen
anbietet.





 

 

 

 

»Das eben
ist der Fluch der bösen Tat, dass sie, fortzeugend, immer Böses muss gebären.«

 

»Wallenstein«
(Piccolomini V. I) von Friedrich Schiller





 

 

 

 

Für meine
Schwester Uschi Zora Bodenmann






Prolog

 

Zu seinem einzgen Kinde voll Zorn
Herr Hartmut sprach:

»Nicht länger sollst mein Alter
besudeln du mit Schmach!

Der schnöden Buhlen Liebe dein Herz
entsagen mag,

Wenn beide nicht soll treffen der
drohnde Todesschlag.

 

Ich werde euch erfassen mit meines
Grimmes Strahl,

Ich will euch Leib und Seele verderben
allzumal;

Ich will der Rache Geissel euch
schwingen um das Haupt,

Da ihr des Vaterwillens zu spotten
euch erlaubt!«

 

Die Jungfrau stehet ruhig dem heissen
Vaterzorn,

Sie spricht kein Wort, doch strömet
in ihrer Brust ein Born

Von unnennbarer Liebe, von ewigfester
Treu,

Die nicht gewohnt zu fragen, was
Tod und Sterben sei.

 

Der Vater lenkt die Schritte zum
einsamen Gemach,

Wo ihm des Zaubers Rüstzeug hoch
aufgespeichert lag.

Er hat in seiner Zelle gebannt der
Geister Schar,

Die seines Meisterwinkes gewärtig
immer war.

 

Und auf den magischen Spiegel wandt
er den Seherblick,

Die silberklare Fläche strahlt ihm
sein Bild zurück:

Er sah, wie seine Tochter am blühenden
Rosenhag,

Des Vaters Wort vergessend, im Arm
des Buhlen lag.

 

Da ward sein Blut zu Flammen, durchglüht
von heissem Groll,

Und langsam aus dem Munde das Schreckenswort
ihm quoll:

»Ihr wollt es also haben? Wohlan,
es sei vollbracht!

Herbei, herauf, du starke, du dunkle
Geistermacht!«

 

Von allen Seiten rauschet herbei
der Geister Heer,

Und steht, in Ehrfurcht lauschend,
rings um den Meister her.

Da hat er den Dämonen sein Machtgebot
erteilt,

Und blitzschnell das Verderben die
Liebenden ereilt.

 

Noch hielten sie sich umschlungen,
noch lagen sie Brust an Brust,

Und sogen sich aus den Augen der
Liebe Himmelslust;

Da hüllten schwarze Wolken sie eng
und enger ein,

Tod und Verderben kündend, umflammt
sie Wetterschein.

 

Er öffnet mit Gekrache die Erde
ihren Mund,

Und gierig fasst die beiden der
unterirdsche Schlund;

Und da, wo sie getroffen der Vaterrache
Strahl,

Da türmen die Dämonen ein mächtig
Felsenmal.

 

Der Sage Mund verkündet, dass oft
in stiller Nacht

Gespenstig Leben heimlich am Felsen
dort erwacht.

Die Liebenden umschlungen umschreiten
dann den Stein

Und rufen leise Klagen in alle Nacht
hinein.

 

Von Sünde und von Reue, von schweren
Fluches Bann

In mitternächtger Stunde man dort
vernehmen kann.

Doch wehen Morgenlüfte vom Alpenkranz
herein,

Verstummt der Geister Klage und
einsam steht der Stein.

 

Der Fluchstein ob Herrliberg

Paul Corrodi, 1951/52, S. 327/328
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Viktoria Jung ist ans Rote Meer
gereist, um das Staunen neu zu erlernen.

Sie setzt
sich am Strand auf den kühlen Sand und saugt wie nebenbei den Geruch nach Tang ein.
Ihre Augen ruhen auf dem Horizont. Noch ist er leer.

Sie kann
inzwischen auf vieles verzichten, nicht aber auf die Morgendämmerung. Mit ihr zerrinnt
die Dunkelheit, und mit der Dunkelheit die Mutlosigkeit. In dieser Hinsicht hat
sie sich noch nie getäuscht.

Sie beobachtet,
wie das Wasser sich lila färbt, als der neue Tag sein Licht vorausschickt. Aufreizend
langsam macht die Sonne ihre Aufwartung und lässt das Meer aufleuchten. In die Betrachtung
des Meeres versunken, erscheint ihr das Unerklärliche noch rätselhafter. Längst
vergessene Sehnsüchte werden wach.

 

Erst als die ersten Sonnenstrahlen
ihr Gesicht treffen, macht sie sich auf zu ihrem Morgenspaziergang.

Vor ihr
erstreckt sich die Wüste, die von einer kahlen Gebirgskulisse eingegrenzt wird.
Es ist wohltuend still, eine Stille, welche die Sinne schärft. Fasziniert beobachtet
sie, wie die Sonne mit den Farben des Sandes spielt und geheimnisvolle Strukturen
auf die ziegelrote Erde zaubert.

In ihrem
ganzen Leben hat sie die Aufregung gesucht. Aber die Aufregung ist bedeutungslos.
Es ist die Stille, die etwas bedeutet. Und plötzlich glaubt sie zu wissen, dass
die Antworten schon da sind, bevor die Fragen in ihrem Kopf auftauchen.

Sie schwört
sich, ihr Leben von nun an langsamer anzugehen.

 

Die weiß gekalkten Fassaden der
Hotelanlage heben sich vorteilhaft von den Terrakotta-gefliesten Giebeln und dem
blauen Himmel ab. Das Hotel, eingebettet in einer Oase von bunt blühenden Sträuchern,
fügt sich harmonisch in die Wüste ein. Dennoch bleibt das Hotel ein Fremdkörper,
der sich nur dank seiner Entsalzungsanlage am Leben erhält. Ohne menschliche Einwirkung
gedeihen hier nur Mangroven und stachelige Sträucher, die den wandernden Sanddünen
trotzen.

 

Nachdem Viktoria sich frisch gemacht
hat, geht sie hinüber zum Restaurant. Inzwischen hat der Großteil der Hotelgäste
gefrühstückt. Sie ist froh, ihre Ruhe zu haben. Während sie ihren Kaffee genießt,
schaut sie aufs Meer hinaus. Das Meer als Verkörperung des Grenzenlosen. Ein Gefühl
der Wehmut erfasst sie.

 

Nach dem Essen sucht sie erneut
den Strand auf. Doch diesmal verschanzt sie sich mit einem Buch hinter einer Windschutzvorrichtung.
Schon bald überkommt sie eine wohlige Müdigkeit.

 

»Hello
Madam. You want drinks? Madam hello! Madam, can I bring
you drinks?«

Sie wacht
auf, als der dunkelhäutige Kellner ihren Arm berührt und ihr eine Wasserflasche
entgegenstreckt.

 

Sie träumte von ihrem verstorbenen
Vater. Er wollte, dass sie ihm folgte. Unvermittelt standen sie vor einem Abgrund.
Er deutete in die Tiefe, doch da war nur ein schwarzes Loch, ein schwindelerregendes
Nichts, das ihr große Angst machte. Doch die Panik war stumm, und sie wusste, dass
sie springen würde.

Alles im
Traum bist du selbst.

Das hat
sie irgendwo mal gelesen, doch sie kann sich keinen Reim auf das Geträumte machen.
Sie greift nach dem Buch, das sie in die Abgründe des Autors blicken lässt, und
so mischt sich das Treibgut ihrer Fantasie mit dem der Wirklichkeit.
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Viktoria nutzt die Mittagsstunden,
um sich die Unterwasserwelt anzuschauen.

Um diese
Zeit sind die Riffs menschenleer. Sie stakst mit ihren Flossen durchs seichte Wasser.
Kaum ist es tief genug, schnorchelt sie los. Sie treibt über eine Riesenschildkröte
hinweg, die auf dem Meeresboden Seegras frisst.

Wie ein
Blick in den Himmel, denkt sie verwundert, als sie die von Korallen aus ihren Kalkskeletten
geschaffenen Strukturen erreicht, wo sich Fische, Würmer und Krebstiere tummeln.
Sie hat im Hotelprospekt gelesen, dass eine Koralle zehn Jahre braucht, um einen
einzigen Zentimeter zu wachsen.

Sie schnorchelt
am Rande des Riffs weiter. Ein Rochen hat sich auf dem seichten Meeresgrund im Sand
eingebuddelt und ist nur schwer auszumachen. Dafür kann sie in der Nähe einer Höhle
einen Blick auf einen Feuerfisch erhaschen.

Plötzlich
ist sie umgeben von riesigen Schwärmen buntschillernder Fische, die sich synchron
bewegen, wie die Instrumente eines fein aufeinander abgestimmten Orchesters. Verwundert
stellt sie fest, dass ihr Körper automatisch dieselben Bewegungen ausführt wie der
Fischschwarm.

Gemächlich
folgt sie den scharfen Kanten des zerklüfteten Riffs, dessen Löcher und Höhlen mit
farbenprächtigen Weichkorallen bewachsen sind, die für faszinierende Lichtspiele
sorgen.

Und dann
tut sich plötzlich eine beeindruckende Steilwand vor ihr auf. Sie schwebt am Rand
des Riffs über sie hinweg. Die Schwerelosigkeit kommt ihr unwirklich vor.

Bei einer
blauen Riesenmuschel, die sich verheißungsvoll einen Spalt geöffnet hat, verharrt
sie und lässt sich von deren Anblick gefangen nehmen.

 

Ein Schlag am Kopf holt sie unsanft
aus ihrer Versunkenheit. Dicht vor ihren Augen erblickt sie eine schwarze Flosse.
Erschrocken taucht sie auf und schiebt ihre Taucherbrille über die Stirn. Neben
ihr treibt die große Gestalt eines Schnorchlers. In seinen Händen hält er eine Unterwasserkamera.

»Können
Sie nicht besser aufpassen!«, fährt sie den Mann an, als sein Gesicht über der Wasserfläche
sichtbar wird.

»Tut mir
leid.« Kaum gesagt, widmet der Schnorchler sich wieder der Unterwasserwelt.

Viktoria
bringt ihre Taucherbrille in Position.

»Fragt sich
bloß, wer wen gerammt hat«, ruft der Fremde ihr zu, als er unvermittelt wieder neben
ihr auftaucht.

Ihr kommt
die Stimme bekannt vor, doch sie erkennt Valentin Möller erst, als er seine Schwimmbrille
hochschiebt. »Was machst du hier?«, ist alles, was sie herausbekommt.

»Wenn ich
nicht von Meeresungeheuern verfolgt werde, fotografiere ich die Unterwasserwelt«,
erwidert er schmunzelnd.

Das entlockt
ihr ein Lächeln.

»Du siehst
erschöpft aus. Soll ich dich zurückbegleiten?«, bietet er ihr an, als er sieht,
dass sie sich damit abmüht, die Balance zu halten.

Sie sieht
sich um und stellt erschrocken fest, dass sie sich weit draußen, an der uferabgewandten
Seite des weitläufigen Riffs befinden. Sie hat die Distanz unterschätzt und verspürt
plötzlich eine große Müdigkeit. Deshalb nimmt sie sein Angebot erleichtert an.

 

Endlich am Ufer angekommen, lässt
sie sich ermattet auf den warmen Sand fallen. »Puh, ganz schön anstrengend diese
Schnorchlerei.«

Valentin
gibt zurück: »Wenn man sich dem Wasser hingibt statt dagegen anzukämpfen, ist es
wie fliegen. Du, ich muss jetzt leider zurück ins Hotel, denn ich möchte vor dem
Abendessen noch packen. Ich fliege morgen früh nach Zürich zurück. Lass uns später
am Pool einen Apéro trinken und danach etwas zusammen essen. Einverstanden?«

»Gerne«,
willigt sie erfreut ein.

 

Nachdenklich schaut sie seiner großen
Gestalt nach. Sie findet, dass er noch besser aussieht als damals. Nicht einmal
in ihren kühnsten Träumen hätte sie es für möglich gehalten, Valentin ausgerechnet
hier wieder zu begegnen.

Nun würde
sie ihm ein paar ungelöste Fragen, ihre Beziehung betreffend, endlich stellen können.
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Valentin sitzt mit ausgestreckten
Beinen, das Gesicht der Sonne zugewandt, an der Poolbar.

Viktoria
mustert den rothaarigen Mann. So entspannt hat sie ihn noch nie gesehen. Mit seinem
strahlendweißen Hemd und den verwaschenen Jeans sieht er umwerfend gut aus. Das
von der Sonne ausgebleichte Haar und das eingetrocknete Salz auf seinem sonnengebräunten
mit Sommersprossen übersäten Gesicht verstärken seine männliche Ausstrahlung.

Sie geht
auf ihn zu. »Darf ich?«, fragt sie mit einem Lächeln und deutet auf den Korbstuhl
neben ihm.

Er springt
auf.

Sie lässt
sich von ihm umarmen. Er ist fast einen Kopf größer als sie. Bei seiner kräftigen
Statur kommt sie sich mit ihren üppigen Formen genau richtig proportioniert vor.
Sie saugt seinen Duft ein. Er riecht nach Sonne und Meer.

Als sie
sich gesetzt haben, begegnen sich ihre Blicke. Es kommt ihr so vor, als schauten
ihr seine braunen Augen, die von einem ausgeprägten Stirnwulst überschattet werden,
direkt ins Herz.

»Was darf
ich für dich bestellen?«, löst er den Zauber auf.

Sie entscheidet
sich für einen Gin Tonic.

Er gibt
dem Kellner ein Zeichen.

»Bist du
zum ersten Mal hier?«, versucht sie die spannungsgeladene Stille zu überbrücken.

»Ja.«

»Und warum
ausgerechnet Wadi Lahami?«

»Rein zufällig.
Bis jetzt bin ich im Frühling immer nach Tansania gefahren.«

»Auf Safari?«

Er nickt
bedeutungsvoll.

»Gefällt
es dir hier?«, fährt sie fort.

»Und wie.
Die Unterwasserwelt ist atemberaubend.«

»Ja, fragt
sich bloß, wie lange noch«, gibt sie zu bedenken.

Er antwortet:
»Hier ist man, soviel ich weiß, die Verpflichtung eingegangen, die Natur zu schützen.«

»Der Müll
am Ufer zeigt, wo der Schutz aufhört«, gibt sie prompt zurück.

»Ja, leider«,
stimmt er ihr zu.

»Wie lange
bist du schon hier?«

»Fast eine
Woche.«

Sie sieht
ihn überrascht an. »Eigenartig, dass wir uns nicht schon früher begegnet sind.«

»Stimmt.
Mich hat es häufig zu den Mangrovensümpfen gezogen, um dort Watvögel zu fotografieren«,
verrät er ihr.

»Ich war
noch nie dort.«

Er lächelt
in sich hinein. »Das erklärt doch einiges. Wann fliegst du zurück?«

»Am Sonntag.«

»Wohnst
du immer noch in diesem abgelegenen Dorf?«

»Nein, ich
bin umgezogen. – Wirklich schade, dass wir uns damals aus den Augen verloren haben«,
bemerkt sie beiläufig.

Er entzieht
sich ihrem Blick und schaut schweigend aufs Meer hinaus.

Verunsichert
fährt sie fort: »Warum hast du …?« Sie unterbricht sich, ohne den Satz zu beenden.
»Das, was ich am wenigsten verstehe, ist, warum du damals meine Anrufe nicht erwidert
hast.«

Verwundert
sieht er sie an. »Bist du mir deswegen immer noch böse?«

»Böse, nein,
enttäuscht, ja«, gibt sie umgehend zurück.

Bedauernd
zieht er die Schultern hoch. »Ich habe dich damals vor mir gewarnt.«

»Ja, das
hast du. Aber ich dachte, dass ich dir mehr bedeute als nur ein schnelles Abenteuer.«

»Das kommt
davon, wenn man seine Erwartungen zu hoch schraubt.«

Sie weiß
nicht, was sie mehr verletzt. Seine Worte oder die Herablassung, die darin mitschwingt.

Er legt
seine Hand auf ihren Arm. »Ich bin froh, dass du hier bist«, versucht er ihre Aufmerksamkeit
zurückzugewinnen.

Sie muss
sich zwingen, seine Hand nicht abzuschütteln.

Er beugt
sich näher zu ihrem Gesicht hin und fährt fort: »Du hast mich verführt, und ich
habe mich von dir verführen lassen. Wir haben eine wunderbare Nacht zusammen verbracht,
die ich nie vergessen werde.«

Sie starrt
ihn verächtlich an.

Er zuckt
die Achseln. »Ich bin für eine Beziehung einfach nicht geschaffen«, erwidert er
resigniert.

Die Wut
nimmt Oberhand. Ich muss hier weg, beschwört sie sich.

»Ich werde
versuchen, es dir zu erklären. Gib mir einfach ein bisschen Zeit«, fleht er sie
an.

»Da gibt
es nichts zu erklären«, erwidert sie mit Tränen in den Augen und springt auf.

Ohne sich
von ihm zu verabschieden, geht sie in ihr Hotelzimmer zurück. Dort setzt sie sich
auf den Balkon, um nachzudenken. Eine tiefe Niedergeschlagenheit befällt sie.
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Vor knapp zwei Jahren wurde Iris
Brunner beim Mondmilchgubel ermordet.

Iris war
Viktorias Freundin gewesen.

Valentin
Möller von der Zürcher Kriminalpolizei wurde damals mit der Aufklärung des Tötungsdelikts
betraut.

So lernte
Viktoria ihn kennen. Sie fühlte sich von Beginn an zu ihm hingezogen. Für sie war
die Nacht, die sie am Ende der Ermittlungen zusammen verbrachten, weit mehr als
ein schneller Flirt gewesen.

Sein Verhalten
quält sie, aber mehr noch die Verbitterung, die in ihrem Inneren wütet. Trotzdem
will sie sich die Ferien nicht verderben lassen. Er ist es nicht wert, denkt sie
verbittert. In diesem Moment wird ihr bewusst, wie verheerend die Explosionskraft
verdrängter Emotionen sein kann.

 

Ein lautes Klopfen reißt sie aus
ihrer Grübelei.

»Bitte,
mach auf. Ich möchte mit dir reden.«

Widerwillig
öffnet sie Valentin die Türe.

»Es tut
mir leid.« Er macht einen Schritt auf sie zu.

Sie weicht
zurück.

»Es war
nicht meine Absicht, dich zu verletzen«, versucht er es erneut.

Sie steht
mit verschränkten Armen reglos da und wartet.

»Ich wollte
dich damals anrufen. Ich habe mich wochenlang danach gesehnt, deine Stimme zu hören.
Gleichzeitig wusste ich, dass du mehr wolltest, als ich dir zu geben bereit war.«

»Ist das
alles?«, gibt sie kalt lächelnd zurück.

»Du hattest
jahrelang einen Bilderbuchmann an deiner Seite. Gegen ihn habe ich keine Chance.
Er würde immer wie ein Gespenst zwischen uns stehen.«

»Ich hasse
Schwächlinge«, weist sie ihn in heftigem Ton zurecht.

»Ich weiß.
Ich bin, was Beziehungen angeht, ein hoffnungsloser Fall.«

»Warum,
Valentin, warum?«

Seine Stirn
legt sich in Falten. »Vielleicht weil ich Angst davor habe, mich dabei selbst zu
verlieren. – Kannst du mir verzeihen?«

»So einfach
geht das nicht.«

»Dann ist
es wohl besser, wenn ich wieder gehe.«

»Immer auf
der Flucht. Ich kann keinem Mann vertrauen, der so schnell aufgibt«, ruft sie ihm
nach.

Er bleibt
unschlüssig stehen.

»Warum kannst
du bei mir nicht dieselbe Hartnäckigkeit an den Tag legen, wie bei deiner Arbeit?«,
fährt sie ihn an.

»Gibst du
mir noch eine Chance?«, fragt er zaghaft und macht ein paar Schritte auf sie zu.

Sie wendet
sich ab und lässt sich auf der Couch nieder.

Er folgt
ihr.

Die Verzweiflung
in seinen Augen erschreckt sie. Dennoch lässt sie ihn in seiner Unsicherheit schmoren.

»Darf ich
mich zu dir setzen?«, fragt er zögernd.

Sie erteilt
ihm mit einer einladenden Geste die Erlaubnis.

Er legt
seinen Arm um sie. »Bitte, lass es uns langsam angehen.«

Sie sieht
ihn vielsagend an. »Langsam? Ich muss wissen, was ich dir bedeute.«

Er nimmt
sich Zeit mit der Antwort. Schließlich entgegnet er: »Du hast die Lust auf Liebe
in mir geweckt. Diese Lust ist quälend, wenn man sie nicht befriedigen kann.«

»Ich verstehe
dich nicht. Wovor hast du Angst? Hängst du so sehr an deiner Unabhängigkeit?«

»Ja und
nein. Aber eins weiß ich mit Gewissheit, ich möchte mich nie wieder so einengen
lassen wie damals von meiner Frau.«

»Bist du
ohne Beziehung glücklich?«

»Glücklich
– was heißt das schon. Ich versuche, mir das Leben so einzurichten, dass ich einigermaßen
zufrieden bin.«

»Und, gelingt
es dir?«

»Manchmal.«
Er lehnt sich zurück und faltet die Hände im Nacken. Dann fährt er fort: »Nach unserer
gemeinsamen Nacht damals habe ich mich richtig gut gefühlt. Aber ich habe diesem
guten Gefühl nicht getraut.« Er steht auf und streckt ihr seinen Arm entgegen. »Komm,
lass uns schlafen gehen. Ich möchte dir heute Nacht ganz nahe sein.«

Eigentlich
ist ihr nicht nach einer gemeinsamen Nacht zumute. Die Kränkung sitzt zu tief. Sie
ist versucht, sich mit einer Aura von Unerreichbarkeit zu umgeben. Gleichzeitig
weiß sie, dass sie ihn nur körperlich erreichen kann.

»Ich will
begreifen, was du mir bedeutest«, fleht er sie an. Sein Blick wird weich. »Ich will
verstehen, wer ich bin, zusammen mit dir. Ich möchte dich lieben, ohne mich dabei
aufgeben zu müssen.«
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Abermals bricht der Fluch seinen
Bann.

 

Der Hund entfernt sich.

»Zeus, Fuß!«
Sturzenegger schüttelt den Kopf, weil der sonst so gehorsame Boxerrüde nicht gehorcht.

Um diese
frühe Stunde ist außer einem Fuchs oder einer Katze niemand unterwegs. Als ehemaliger
Nachtwächter liebt Sturzenegger die frühen Morgenstunden.

»Zeus«,
ruft er erneut. Diesmal lauter. Er lässt seinen Blick umherschweifen, doch viel
sieht er nicht. »Wo bloß steckt das verflixte Tier?«, wettert er vor sich hin. Dann
hört er ein Bellen.

»Zeus, Fuß!«

Das Tier
trottet mit gesenktem Kopf auf ihn zu und leckt ihm die Hand. Er nimmt es an die
Leine.

»Ist ja
gut, mein Freund«, beruhigt er den Hund. »Wir wollen doch nicht alle aufwecken,
oder?« Er tätschelt ihn. »Platz, bleib!«

Der Hund
gehorcht und legt sich hin.

Sturzenegger
zückt seine Taschenlampe und leuchtet die Umgebung ab. Damit hat er Erfahrung. Er
nähert sich langsam dem Pflugstein. Dann sieht er ihn. Der Mann liegt zusammengerollt
im Gras. Der Alte nähert sich ihm vorsichtig.

»Hallo,
Sie da«, ruft er barsch.

Keine Antwort.
Er stößt den Mann mit seinem Fuß leicht an und leuchtet ihm ins Gesicht. Nichts
regt sich.

»So viel
steht fest«, murmelt Sturzenegger, »dieser Mensch hat das Zeitliche gesegnet.«

Er richtet
die Taschenlampe auf seine Armbanduhr. Dann kehrt er zu seinem Hund zurück und tätschelt
ihn.

»Brav, Zeus,
brav.«

Er zieht
sein Handy aus der Tasche und wählt den Polizei-Notruf. Dann notiert er in sein
Notizbuch: Toter beim Pflugstein, Montag, 2. Mai, 03:30 Uhr.
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Montag im Morgengrauen.

Ein Anruf
geht bei der Einsatzzentrale ein. Ein Fußgänger hat beim Pflugstein in Herrliberg
einen Toten entdeckt.

Die Einsatzzentrale
leitet den Notruf an die Gemeindepolizei Meilen weiter und bittet diese um einen
ersten Augenschein.

Wenig später
erhält die Einsatzzentrale von der Gemeindepolizei Meilen die Rückmeldung, dass
es sich bei der Leiche um einen außergewöhnlichen Todesfall, um einen AG handeln
würde.

Daraufhin
klingelt die Einsatzzentrale Kriminalpolizist Möller von der Kantonspolizei Zürich
aus dem Bett und beordert ihn nach Herrliberg zum Pflugstein.

Gut eine
halbe Stunde später trifft Möller beim Tatort ein. Der Pflugstein ist mit den üblichen
weiß-roten Bändern abgesperrt. Scheinwerfer sind auf den mächtigen Stein gerichtet.
Wie eine Theaterinszenierung, geht es ihm durch den Kopf. Das fahle Licht der Morgendämmerung
verstärkt diesen Eindruck.

Die ganze
Equipe einschließlich Staatsanwältin ist vor Ort. Die Ermittlungen laufen auf Hochtouren.

Möller will
so schnell wie möglich ein Gefühl für den Fall bekommen, und das bekommt er nur,
wenn er versucht, jede einzelne Information zu verinnerlichen. Dazu gehören auch
visuelle Eindrücke. Er inspiziert die Umgebung peinlich genau und prägt sich jedes
Detail ein. Seine Erfahrung hat ihn gelehrt, dass der erste Eindruck für eine erfolgreiche
Ermittlung maßgebend ist.

Der Tote
ist nackt, weist aber laut Rechtsmediziner keine offensichtlichen Verletzungen auf.
Der Mann sieht so aus, als würde er schlafen. Eine durch und durch friedliche Leiche,
denkt er stirnrunzelnd.

Um sich
einen ersten Überblick zu verschaffen, befragt er den alten Mann, der die Leiche
gefunden hat, danach Gemeindepolizist Arnold Fessler, der den Fundort als Erster
betreten hat. Viel geben ihre Schilderungen nicht her. Fessler verspricht ihm einen
detaillierten Grundrapport des Tatbestands auf acht Uhr.

Die Spurensicherung
vor Ort nimmt viel Zeit in Anspruch. Möller weiß, dass die Leiche erst dann ins
Institut für Rechtsmedizin oder IRM überführt werden kann, wenn alle Spuren am Fundort
gesichert sind. Achtzig Prozent der Lösung eines Falles geschehen am Tatort bei
der Spurensuche und -sicherung.

Ihn braucht
es hier im Moment nicht mehr.
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Um sechs Uhr morgens am selben Tag
betritt Möller das Kripo-Gebäude an der Zeughausstrasse in Zürich.

Sein Arbeitskollege
erwartet ihn zum Rapport.

Er ist froh,
dass man ihm für diesen Mordfall Marco Pola zugeteilt hat. Er ist ein erfahrener
Polizist ohne jegliches Imponiergehabe. Bei Vernehmungen ist er unerbittlich und
ausdauernd. Er stellt kluge Fragen und versteht es, den Angeklagten Geständnisse
zu entlocken und Lügen aufzudecken. Seine Protokolle sind sachlich und informativ.
Gleichzeitig ist er auch ein hervorragender Ermittler. Was ihn aber von all seinen
anderen Berufskollegen auszeichnet, ist seine Sozialkompetenz und sein unverwüstlicher
Humor, den er selbst dann nicht verliert, wenn er verliert.

Möller rekapituliert,
was er über den Pflugstein-Toten weiß. Viel hat er nicht, weil die Identität des
Mannes zu diesem Zeitpunkt noch nicht feststeht, auch sind die Fundortarbeiten noch
nicht abgeschlossen.

Nach dem
kurzen Brainstorming holen sich die beiden Männer vom Automaten einen Kaffee, und
Möller nutzt die Gelegenheit, um Pola von seinen Ferien in Ägypten zu erzählen.
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Kurz vor acht macht sich Möller
auf den Weg zum Polizeiposten Meilen, dem auch die Polizeistationen von Herrliberg
und Erlenbach angeschlossen sind.

Dort trifft
er sich mit Gemeindepolizist Fessler, der ihm wie versprochen den Grundrapport des
Tatbestands überreicht. Er bittet Fessler, ihn noch einmal zum Pflugstein zu begleiten,
denn er wird das Gefühl nicht los, dass er dort etwas Wichtiges übersehen hat.
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Punkt halb elf kehrt Möller ins
Kripo-Gebäude zurück.

Kaum dort
angekommen teilt ihm Fessler telefonisch mit, dass die Gemeindepolizei Horgen ihn
soeben darüber informiert hat, dass eine gewisse Angelina Roffler ihren Mann als
vermisst gemeldet und ihn anhand eines Fundortfotos identifiziert hat.

Der Name
des Toten ist also Joe Roffler.

Fessler
gelobt, sich der Sache umgehend anzunehmen und so schnell wie möglich sämtliches
Hintergrundmaterial über den Toten zu beschaffen, wie Bekanntenkreis, Arbeitssituation,
Wohnort, beruflicher Werdegang, Vermögensverhältnisse und so weiter. Er verspricht
die ersten Informationen auf den Abend.
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Um die Mittagsstunde herum nimmt
Möller ernüchtert zur Kenntnis, dass das Forensische Institut noch keine Spuren
gefunden hat, die Aufschluss über den Tathergang geben. Fest steht lediglich, dass
der Fundort nicht der Tatort ist.

Erneut verlässt
er die Kripo-Leitstelle. Doch diesmal nimmt er das Tram zum Milchbuck.

Das letzte
Stück Weg zum Analysenlabor des Instituts für Rechtsmedizin legt er zu Fuß zurück.

 

Im IRM geht es wie immer leise und
respektvoll zu und her. Neben Säge- und Schneidegeräuschen ist lediglich das konzentrierte
Sprechen in die Diktiergeräte zu hören.

Er trifft
sich mit Fritz Krümmel, den er in den letzten Jahren als kompetenten Rechtsmediziner
schätzen gelernt hat. Dieser vermutet Gift als Todesursache. Leider kann es aus
Zeitgründen im Körper noch nicht nachgewiesen werden. Es wurden zwar Hinweise auf
Alkohol und ein Schlafmittel in Rofflers Blut gefunden, aber dem Rechtsmediziner
zufolge ist er nicht daran gestorben.

Krümmel
bittet ihn, einen Moment zu warten.

Dann stellt
er ihm einen Rechtsmediziner vom Toxikologischen Institut vor, den er zur Unterstützung
beigezogen hat. Dieser erklärt, dass es eine Frage der Konzentration des Giftes
sei, dieses im Körper nachzuweisen. Leider sei die toxikologische Analyse sehr kompliziert,
weil sich das Gift im Körper abbaue. Viele Substanzen seien nur nachweisbar, wenn
man gezielt nach ihnen suche. Trotzdem könnten bereits einige Giftstoffe ausgeschlossen
werden.

Beide Mediziner
sind zuversichtlich, dass sie bald mehr wissen werden.

 

Nach der Besprechung mit den beiden
Rechtsmedizinern empfängt Möller die Frau des Toten. Roffler ist zum Glück eine
ganz und gar ansehnliche Leiche.

Angelina
Roffler identifiziert ihren Mann, ohne dabei die Fassung zu verlieren. Doch die
Trauer steht ihr ins Gesicht geschrieben.

Er muss
an seine vielen Besuche in diesen klinisch blitzblanken Räumen denken, die für ihn
immer wieder eine Tortur sind. Das liegt nicht nur am Verwesungsgeruch der toten
Körper. Vielmehr plagt ihn jedes Mal der Eindruck, dass die Toten verzweifelt versuchen,
ihre Geschichte zu erzählen.
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Um halb vier nachmittags betritt
Möller zum dritten Mal an diesem Montag das Kripo-Gebäude.

Er studiert
den Autopsiebericht, den Krümmel ihm überreicht hat. Er enthält Angaben über körperlichen
Befund, Blutgruppe, Mageninhalt und dergleichen. Bedauerlicherweise fand man unter
den Fingernägeln keine Fremdzellen. Mit Ausnahme von ein paar blauen Flecken gibt
es auf dem Körper des toten Mannes keine Begleitverletzungen. Dem Rechtsmediziner
zufolge sind diese kleinen Blutergüsse Aufschlagspuren. Doch Möller weiß aus Erfahrung
– auch keine Spuren sind Spuren.

 

Er fährt nochmals nach Meilen, weil
er Gemeindepolizist Fessler persönlich sprechen will. Da er bis zum späten Nachmittag
noch keine Zeit für eine richtige Mahlzeit gefunden hat, bittet er Fessler, ihm
bei einer Pizza und einer Stange Bier mitzuteilen, was er über den Toten in Erfahrung
gebracht hat.

 

Nach diesem Treffen kehrt er ins
Büro zurück und bringt Verena Kurtz, die ermittelnde Staatsanwältin, und Dienstchef
Hans Frey auf den neusten Stand der Ermittlungen. Er bedankt sich bei Kurtz für
die Delegationsverfügung, die es ihm nun erlaubt, Einvernahmen mit möglichen Angeschuldigten
durchzuführen.
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Es ist gegen zweiundzwanzig Uhr,
als Möller sich zu einer letzten Sitzung mit Pola zusammensetzt. Sie vermerken sämtliche
Informationen auf der Wandtafel. Auch Vermutungen und alles, was sie noch nicht
zuordnen können.

Der tote
Roffler ist zu Lebzeiten ein geselliger Mann mit großem Bekanntenkreis gewesen,
was die Arbeit erheblich erschwert. Noch gibt es mehr Fragezeichen als Fakten. Das
muss sich ändern und zwar schnell, gelobt er sich. Nun wird er Gas geben und unermüdlich
aufklären, bis er die Täterschaft ermittelt hat. Er weiß, wie wichtig es ist, Spekulationen
zu vermeiden, denn falsche Hypothesen führen schnell in die Irre. Er nimmt sich
vor, am nächsten Morgen als Erstes nach Horgen zu fahren, um ausführlich mit der
Frau des Toten zu sprechen.

Danach würde
er sich Rofflers Vorgesetzten und seine Arbeitskollegen vornehmen. Fessler und Pola
werden Rofflers Familie und dessen Freunde befragen. Das Umfeld des Toten muss so
schnell und so gut wie möglich erfasst werden.

Die Verhöre
im Kripo-Gebäude hebt er sich für später auf. Die meisten Morde, und in diesem Fall
ist es Mord, da ist er sich sicher, geschehen im familiären Umkreis.
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Um Mitternacht stellt Möller fest,
dass die Ermittlung ins Rollen kommt.

Für heute
hat er seine Arbeit getan. Zufrieden macht er sich auf den Heimweg. Er hat es sich
angewöhnt, wann immer möglich zu Fuß nach Hause zu gehen.

Er durchquert
den südlich der Bahngleise zwischen Hauptbahnhof und Bahnhof Hardbrücke gelegenen
Kreis 4, der zu dieser Zeit immer noch belebt ist.

Schon bald
erreicht er die Langstrasse. Eine junge Prostituierte spricht ihn an, doch er winkt
ab. Brasilianerinnen und Afrikanerinnen sind seltener geworden, dafür trifft er
immer häufiger Frauen aus Osteuropa. Als Polizist weiß er nur zu gut, wie brutal
hier der Konkurrenzkampf zwischen den Prostituierten ist.

Trotz Drogenhandel
und Absteigen ist die Langstrasse ein kunterbunter, mit grellen Lichtern überfluteter
Ort, ein Schmelztiegel kultureller Vielfalt, der in der Schweiz seinesgleichen sucht.
An diesem mit Leben erfüllten Platz ist alles ein bisschen weniger sauber und die
Sitten lockerer. Hier isst es sich durch sämtliche internationalen Küchen, ohne
auf die obligate Bratwurst mit Goldbürli verzichten zu müssen.
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Bei der Bäckeranlage setzt sich
Möller auf eine Bank.

Dieser Zwischenhalt
auf dem Heimweg hat sich zu einem bewährten Ritual entwickelt.

Er liebt
die Dunkelheit. Er liebt es, wenn die Bäume mit dem Schwarz der Nacht verschmelzen.

 

Gegen Ende der Achtzigerjahre hielten
sich auf der Bäckeranlage zeitweise mehrere Tausend Drogenkonsumenten auf. Dem Park
ist seine harte Vergangenheit jedoch kaum anzusehen. Dennoch weiß jeder in der Gegend,
dass dieser Ort an chronischen Gleichgewichtsstörungen leidet. Zwar zeichnen sich
die Menschen in der Bäcki durch einen besonders toleranten Umgang miteinander
aus, dennoch reguliert sich die Anlage nach wie vor nicht selbst, und es sind immer
wieder Eingriffe durch die Polizei nötig, um eine Monopolisierung durch die Alkoholikerszene
zu verhindern. Auch weiß Möller, dass der Stadtgarten zweimal am Tag von zivilen
Drogenfahndern kontrolliert wird.

 

Er bleibt so lange auf der Bank
sitzen, bis es in seinem Kopf ruhig wird. Doch kaum kehrt Stille ein, meldet sich
Viktoria zurück. Seit dieser Nacht in Ägypten bekommt er sie nur noch aus dem Kopf,
wenn er konzentriert arbeitet.

Müde steht
er auf und nimmt die letzten zwei Kilometer unter die Füße.
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Beim Albisriederplatz nimmt Möller
eine Abkürzung und erreicht kurz darauf sein Zuhause, die Siedlung Hardau.

In der Nacht
umgibt eine unheimliche Aura die vier markanten Hochhäuser, die wie riesige Geschwüre
in die Höhe wachsen. Er geht an den zusammengedrückten und zusammengesunkenen Säulenstümpfen
vorbei, die den Außenraum gestalten. Aufgrund ihrer wuchtigen Form und faltigen
Oberfläche werden sie von den Leuten ›Elefantenfüße‹ genannt. Es waren die Zerstörung
der Natur und der Vietnam-Krieg, die den Künstler zu diesen ausnehmend hässlichen
Plastiken inspiriert hatten.

Er wohnt
im höchsten der vier Wohntürme. Bis zur Vollendung des ganz in der Nähe stehenden
Prime Towers war sein Wohnblock mit zweiundneunzig Metern Höhe das höchste
Gebäude in der Stadt Zürich.

Mit dem
Lift fährt er in den dreiundzwanzigsten Stock. Es behagt ihm, dass er hier oben
in seiner kleinen Wohnung ein anonymes Leben führen kann.

Trotz der
späten Stunde setzt er sich mit einem Bier auf den Balkon. Die Sicht auf die Stadt
hinunter ist beeindruckend. Sogar den Zürichsee kann er sehen. Und wenn der Fön
sich über die Alpen fallen lässt und im Sauseschritt die Nordschweiz durchquert,
tauchen die schneebedeckten Glarneralpen aus dem Nichts auf und rücken ganz nahe.
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Möllers letzter Gedanke in dieser
Nacht gilt Viktoria.

Er empfindet
eine Nähe zu ihr, die er fürchtet, wieder zu verlieren. Etwas Destruktives wirkt
in ihm, was ihn zwingt, sich jeglicher Nähe fernzuhalten.
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Ein trüber windiger Tag bricht an,
wie damals, als ihr Vater starb.

Viktoria
wälzt sich aus dem Bett und schleppt sich benommen in die Wohnküche, wo sie von
ihrem Kater Sphinx erwartet wird. Den Schwanz artig um die Vorderpfoten drapiert,
wartet er auf sein Futter. Der Geruch von Büchsenfleisch verursacht ihr Brechreiz.
Trotzdem findet sie das bettelnde Miauen des silbergrauen Katers beruhigend.

Sie schaltet
die Kaffeemaschine ein.

Früher brauchte
sie am Morgen mehrere Tassen Kaffee, bevor sie ansprechbar war. Vor allem, wenn
sie am Abend zuvor zu viel Wein getrunken hatte. Mit der heißen Tasse in der Hand
tritt sie hinaus auf die große Terrasse. Kühle Luft schlägt ihr entgegen.

Sie richtet
ihren Blick auf den bewaldeten Taleinschnitt, der das Rauschen des Baches zu ihr
hinüberträgt. Zu ihrer Rechten liegt Küsnacht, und mitten drin thront der Turm der
reformierten Kirche mit seinem blauen Zifferblatt. Es wird gesagt, dass die Kirche
ein Kraftort ist. Sie findet es tröstlich, dass der Drachentöter St. Georg das zwischen
Zürichsee und Pfannenstiel eingebettete Dorf seit Jahrhunderten beschützt.

Inzwischen
zählt die Gemeinde zu den reichsten der Schweiz, doch das hat seinen Preis. Sie
bedauert, dass Küsnacht mit seiner hervorragenden Lage immer mehr zu einem Ghetto
der Superreichen von nah und fern verkommt und dem Dorf das Ambiente eines lebendigen,
mit allen Bevölkerungsschichten und Kulturen durchmischten Dorfs fehlt.

Viktorias
Augen wandern über den See, der mit dem Grau des Himmels verschmilzt. Die weißen
Schaumkronen bilden dazu einen willkommenen Kontrast. Sie kommt ins Grübeln, wie
so oft, wenn sie schlecht und viel zu wenig geschlafen hat. Es ist tatsächlich so,
dass die Vergangenheit einen immer dann einholt, wenn man ihr widerstehen will,
denkt sie seufzend. Nie und nimmer hätte sie gedacht, Valentin wieder zu begegnen.

In jungen
Jahren fühlte sie sich unbesiegbar. Selbst das Unmögliche schien möglich. Ein Lächeln
huscht über ihr sonnengebräuntes Gesicht. Damals genoss sie es, schnell unterwegs
zu sein, und ihre Ziele verfolgte sie ehrgeizig. Früher umgab sie eine Aura des
Erfolgs. Tatsächlich hat sie in ihrem Leben viel Glück gehabt. In ihrem Beruf als
Journalistin und in der Liebe.

Doch dann
starb ihre Mutter völlig unerwartet. Kurz darauf verschied ihr Mann Lucien an einem
Herzinfarkt und ihr großartiges Leben kam ins Wanken.

Zuerst hoffte
sie, die Trauer mit Arbeit verdrängen und weitermachen zu können wie vorher. Doch
sie hatte sich geirrt. Es fehlten die Erfahrung und der Umgang mit Tragödien. Zuerst
machte ihr Körper schlapp, dann ihre Nerven.

Es schaudert
sie, wenn sie an diese dunkle Zeit zurückdenkt. Denn kaum ging es ihr besser, kamen
neue Rückschläge hinzu, und sie konnte mit ihnen keinen Deut besser umgehen. Zuerst
der gewaltsame Tod ihrer Freundin Iris, und kurz danach der Tod ihres Vaters.

Zum ersten
Mal in ihrem Leben fühlte sie sich einsam. Diese Einsamkeit wurzelte nicht in der
Abwesenheit eines Lebensgefährten, sondern vielmehr darin, dass sie das Gefühl hatte,
sich selber abhanden gekommen zu sein. Freundschaften gingen in die Brüche, neue
ging sie keine mehr ein. Ihre Zurückgezogenheit verstärkte sich noch durch die Tatsache,
dass sie für ihre alten Freunde kein Interesse mehr aufbringen konnte und mit ihrer
Trauer allein gelassen werden wollte.

Am Ende
musste sie akzeptieren, dass es keinen Trost gibt, wenn der Tod zuschlägt, dass
das Leben aus einer langen Serie von Abschieden besteht, bis es mit dem eigenen
Tod endet.

Sie hasst
und fürchtet den Tod, weil er ihr alles genommen hat, woran sie geglaubt und worauf
sie gebaut hatte. Endlich kapiert sie, dass jeder Funke Glück mit einer Träne bezahlt
werden muss.

Nun, sie
hat schließlich wieder in ihr Leben zurückgefunden, ein abgespecktes Leben zwar.
Bald ist sie vierundfünfzig Jahre alt und somit aus dem Alter heraus, in dem sich
Besserwisserei und Selbstdarstellung mit dem ungestümen Selbstvertrauen der Jugend
rechtfertigen lassen.

Die kleiner
werdende Lebensspanne lässt sie keine Zeit mehr verschwenden. Hochfliegende Ziele
hat sie keine mehr. Es reicht ihr, dass alles so ist, wie es ist. Doch es gibt nach
wie vor Tage, an denen alle Strategien versagen und sie wieder ganz von vorne beginnen
muss.

Sie geht
in die Wohnung zurück und schließt die Terrassentür hinter sich. Heute braucht sie
noch eine zweite Tasse Kaffee. Obwohl die Rückreise von Ägypten nicht besonders
anstrengend war, hat sie das Gefühl, noch nicht wirklich zu Hause angekommen zu
sein.
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Viktoria beschließt, das Grab ihres
Vaters zu besuchen. Ihren Vater, den sie über alles liebte.

Seinem Tod
folgte ein Jahr der Berg-und-Tal-Fahrt durch Trauer und Ernüchterung. Mit ihrem
Vater hatte sich auch ihre Jugend endgültig verabschiedet. Es gibt auch heute noch
Momente totaler Verlorenheit, in denen sie verzweifelt seinen Rat sucht. Jetzt versteht
sie die Aussage: Erwachsen wird man erst, wenn die Eltern tot sind.

Inzwischen
hat sie das verloren geglaubte Gleichgewicht wieder hergestellt und es gelingt ihr
mehr oder weniger, ihr Leben unter einem neuen Blickwinkel zu betrachten.

 

Gut eine Stunde später sitzt Viktoria
in der S-Bahn und kaum hat sie es sich dort bequem gemacht, fährt der Zug schon
in den Zürcher Hauptbahnhof ein.

Für sie
ist der im Neorenaissance-Stil errichtete Hauptbahnhof oder HB das pulsierende Herz
von Zürich. Er gleicht einer gewaltig verschachtelten Maschinerie. Einem Uhrwerk
gleich greifen große und kleine, perfekt aufeinander abgestimmte Zahnräder ineinander.
Dieser Ort ist auch ein Kristallisationspunkt, der mithilft, die Identifikation
mit dieser Stadt zu fördern.

Die sechsundzwanzig
Perrongleise und bis zu einer halben Million Passagiere täglich machen ihn zum größten
Bahnhof in der Schweiz und zu einem der meistfrequentierten Bahnhöfe der Welt. Sie
findet es beeindruckend, dass hier jede halbe Minute ein Zug ein- oder ausfährt.

Wie jeder
in Zürich weiß sie, dass der HB eine riesige Arbeitsstätte ist, die in diesem scheinbaren
Chaos eine ausgeklügelte Ordnung aufrechterhält. Dieser Perfektionismus ist ein
typisches Abbild der Menschen dieser kraftvoll pulsierenden Stadt, die mehr durch
Fleiß und Sparsamkeit glänzt, als durch Lust und Leidenschaft.

An diesem
Morgen kommt es Viktoria so vor, als bewege sie sich in einem Ameisenhaufen. Geschickt
navigiert sie sich durch dieses mehrstöckige Labyrinth, das voller Piktogramme,
Hinweistafeln und Schilder ist.

In der Haupthalle
kommt sie an einer alten Frau vorbei, die wie immer an ihrem gewohnten Platz steht,
dort, wo das Menschengewühl am dichtesten ist. An ihren Rollstuhl gelehnt und abgestützt
auf einer Krücke, segnet sie tagein, tagaus die Passanten und wendet dabei ihren
Kopf unermüdlich von rechts nach links. Jeder, der regelmäßig auf dem HB verkehrt,
weiß, dass sie ebenso zum Inventar dieser riesigen Anlaufstätte gehört wie der Nana-Engel
von Niki de Saint Phalle, der unübersehbar über der Haupthalle schwebt.

Während
Viktoria im Untergeschoss des Bahnhofs unter dem Shopville auf die Uetlibergbahn
wartet, muss sie unweigerlich an ihren verstorbenen Mann Lucien denken, der sie
früher immer im HB abgeholt hatte, wenn sie von ihren Reportagen im Ausland nach
Hause zurückkehrte.

Er fehlt
ihr noch immer und mit ihm die vielen kleinen Rituale.
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Viktoria macht es sich in einem
der orangen Waggons der Uetlibergbahn bequem.

Kaum hat
sie sich gesetzt, wird sie von ihrer Sitznachbarin mit »Hallo, Viktoria« angesprochen.

Sie schaut
überrascht auf und erblickt Lisa Kesselring, eine alte Bekannte. »Oh schön, dich
zu sehen«, sagt sie erfreut und streckt der molligen Frau ihre Hand entgegen.

Diese antwortet:
»Ganz meinerseits.«

»Darf ich
fragen, was dich hierherführt?«

Lisa gibt
zurück: »Ich hab’ mir vorgenommen, zur Felsenegg zu wandern.«

»Wunderbar,
dann haben wir denselben Weg. Wir haben uns schon lange nicht mehr gesehen. Wie
geht es dir?«

»Ich hab’
zwei anstrengende Erdheilungsseminare hinter mir«, erklärt die kleine Frau mit dem
runden, fröhlichen Gesicht, das eine sanfte Autorität ausstrahlt.

»Inwiefern
anstrengend?«, fragt Viktoria nach.

»Es gibt
Menschen, denen fehlt die Bereitschaft, sich auf etwas Neues einzulassen. Sie beharren
auf ihrem Standpunkt und stellen alles in Frage. Das ist für eine Kursleiterin sehr
aufreibend.

»Kann ich
mir vorstellen. Ich frage mich, warum solche Leute überhaupt an einem Erdheilungsseminar
teilnehmen?«

»Manchmal
ist halt die Neugier größer als die Zweifel«, stellt Lisa fest.

»Ich kann
schon verstehen, warum der Umgang mit Feinstofflichem vielen Menschen schwerfällt«,
erwidert Viktoria nachdenklich.

»Ich auch«,
stimmt ihr Lisa zu. »Wir dürfen nicht vergessen, dass es Jahrhunderte gab, wo alles
Übersinnliche des Teufels war. Heilkundige und Weissagende riskierten ihr Leben,
wenn sie ihre Arbeit verrichteten. Wahrscheinlich sitzt diese Angst bei den meisten
Menschen noch so tief in ihrem Zellgedächtnis, dass sie unbewusst alles ablehnen,
was ihr Intellekt nicht einordnen kann. Gleichzeitig sind in unserer stark vernunftorientierten
Zeit andere Werkzeuge gefragt.«

»Willst
du damit andeuten, dass unsere instinktiven Fähigkeiten verkümmert sind, weil wir
sie nicht mehr brauchen?«

»Ja, genau.
Aber nun zu dir Viktoria. Ich bin erstaunt, dich hier zu sehen. Ich hätte dich eher
auf dem Bachtel vermutet.«

»Ich möchte
das Grab meines Vaters besuchen.« Sie erzählt Lisa von der Buche, wo die Asche ihrer
Eltern liegt. »Übrigens bin ich umgezogen. Ich wohne jetzt in Küsnacht.« Sie reicht
ihrer Begleiterin eine Visitenkarte. »Komm mich besuchen, wenn du mal in der Nähe
bist. Es würde mich freuen.«

»Das werde
ich bestimmt tun«, antwortet Lisa.

 

Als der Zug beim Triemli-Spital
vorbeifährt verengt sich Viktorias Brust. Das am Fuß des Uetlibergs gelegene Stadtspital
ist der Ort, wo ihre Mutter operiert wurde und kurz danach an einer Infektion starb.

 

»Es tut mir leid, dass dein Vater
gestorben ist«, reißt Lisa sie aus ihren Gedanken. »Bist du deswegen immer noch
traurig?«

»Kommt vor,
ja«, bestätigt sie.

»Möchtest
du darüber reden?«

»Da gibt
es nicht viel zu reden. Das Problem ist, dass ich nicht loslassen kann.«

»Auch bei
mir häufen sich die Abschiede«, vertraut Lisa ihr an. »Das liegt wohl an unserem
Alter. Wir leiden, weil wir unsere Identität über jene Menschen definieren, die
wir lieben.«

»Du bringst
es auf den Punkt. Zum Glück falle ich wie eine Katze immer wieder auf die Füße,
und so geht es mir die meiste Zeit ganz gut.« Nach einer Weile fährt sie fort: »Eigentlich
hatte ich mir vorgenommen, eines deiner Seminare zu besuchen.«

»Es würde
mich freuen. Du bist dort jederzeit willkommen«, gibt Lisa lächelnd zurück.





20

 

Der Zug dringt gemächlich zum Uetliberg
vor, dessen touristische Erschließung bereits im neunzehnten Jahrhundert mit der
Uetlibergbahn und dem Bau verschiedener Hotels und Gasthäuser auf der Bergspitze
und entlang der Albiskette begann. Verglichen mit den üblichen Schweizerbergen scheint
es Viktoria angemessen, von einem Hügel statt von einem Berg zu sprechen. Dessen
ungeachtet ist der Piz Uto für sie und alle restlichen Zürcher ihr Hausberg.

 

»Komm lass uns aussteigen, bevor
alle anderen Spaziergänger aufbrechen«, drängt Viktoria ihre Begleiterin, als der
Zug an der Bergstation anhält.

»Denkst
du noch oft an unsere verstorbene Freundin Iris?«, will Lisa wissen, nachdem sie
das erste steile Stück Weg zurückgelegt haben.

»Eigentlich
nur noch selten. Ich glaube es ist mir gelungen, ihren Tod in einem Kriminalroman
zu verarbeiten.«

»Wow, du
hast ein Buch geschrieben? Kann man es schon kaufen?«

»Nein, das
dauert noch eine Weile. Ich bin Iris übrigens sehr dankbar, dass sie mir die Augen
für die Natur geöffnet hat. Unterdessen gehe ich regelmäßig in den Wald und möchte
diese Spaziergänge um nichts in der Welt mehr missen.«

Lisa strahlt
sie an. »Das freut mich für dich.«

»Und du,
wohnst du immer noch in Winterthur?«

»Ja, aber
ich werde bald in mein kleines Ferienhaus im Toggenburg umziehen. Dank meiner Altersrente
kann ich meinen Brötlijob in der Stadt aufgeben, was bedeutet, dass ich endlich
ganz aufs Land ziehen kann.«

Verblüfft
bleibt Viktoria stehen. »Altersrente?«

Diese Frage
entlockt Lisa ein Schmunzeln. »Ja, vor ein paar Wochen habe ich meinen Vierundsechzigsten
gefeiert.«

»Verrätst
du mir das Geheimnis deines Jungbrunnens?«

»Gute Gene«,
erwidert Lisa verschmitzt. »Weißt du, was das dort drüben ist?« Sie zeigt nach rechts
in eine offene Geländepfanne mit einem anschließenden Buckel zum Weg hinauf.

»Ja, dort
stand in den Siebzigerjahren eine Skisprungschanze. Kaum zu glauben, dass hier einst
das bekannte Uetlibergspringen durchgeführt wurde.«

»Tja, mit
den schneereichen Wintern ist es nun wohl vorbei. Ich bin übrigens gespannt auf
den Baum, den sich deine Eltern ausgesucht haben.«

»Da musst
du dich noch eine Weile gedulden. Apropos Bäume, früher konnte ich eine Buche nicht
von einer Eiche unterscheiden. Inzwischen kenne ich mich dank Iris ganz gut aus.«

»Hast du
gewusst, dass Bäume auch ein Bewusstsein haben?«, fragt Lisa nach einer Weile des
Schweigens.

»Nein, aber
ich bin sicher, dass du es mir erklären wirst.«

»Es ist
ganz einfach. Ein Baum hat einen Körper, der aus Wurzeln, Stamm und Ästen besteht
und einen Geist, der seinen Aufbau bestimmt, sein Wachstum lenkt und dafür sorgt,
dass er in seiner Umgebung harmonisch gedeihen kann. Baum und Geist stehen in Wechselwirkung
zueinander. Es ist wie bei uns Menschen. Unser Geist erfährt sich auch über unseren
Körper. Je länger ich mich mit der Natur befasse, desto mehr komme ich zum Schluss,
dass die Menschen und die Natur von derselben Quelle gespeist werden. Auch wenn
es verschiedene Bewusstseinsaspekte zu geben scheint, so sind wir doch alle durch
dieses eine kosmische Bewusstsein miteinander verbunden.«

Sie sinnt
Lisas Worten nach. »Da ist was dran. Aber leider ist die Natur für die meisten Menschen
unbeseelte Materie, die man nach Lust und Laune ausbeuten und zerstören kann.«

Lisa lächelt
versonnen. »Glaube mir, das wird sich ändern. Und wenn es sich ändert, was meines
Erachtens nur noch eine Frage der Zeit ist, so wird es weitreichende Konsequenzen
haben.«

»Inwiefern?«,
fragt sie interessiert nach.

»Wenn die
Intelligenz der Natur von unserer Gesellschaft anerkannt wird, so können Pflanzen,
Tiere und Bodenschätze nicht mehr als Ware angesehen werden, sondern müssen als
Ausdruck des Einen gewürdigt werden«, erklärt Lisa. »Wir würden dann aufgefordert,
mit der Natur zu kommunizieren und ihre Aufgaben und Rechte zu respektieren. Glaube
mir, das wird unsere menschlichen Grundlagen einschneidend verändern.«

Viktoria
wischt sich mit dem Handrücken über die verschwitzte Stirn. »Ich glaube nicht, dass
sich die Einstellung der Menschen je ändern wird.«

»Wir werden
sehen«, erwidert Lisa nachdenklich. »Ich finde diese Landschaft übrigens zauberhaft.
Es ist Jahre her, seit ich das letzte Mal hier oben war.«

»Das Gehöft
dort drüben«, unterbricht Viktoria ihre Begleiterin, »gehört zum Mädikergut, das,
soviel ich weiß, immer noch im Besitz des Zürcher Hotels Baur au Lac ist.
Früher trugen Maulesel die Lebensmittel von hier oben bergab ins Hotel.«

»Und wie
erfolgt der Transport heute?«, fragt Lisa interessiert nach.

»Mit einer
privaten Luftseilbahn.« Das Lärmen des Handys drängt sich zwischen ihre Worte. »Bitte
entschuldige, Lisa.« Sie entfernt sich ein paar Schritte von ihr und nimmt den Anruf
entgegen. Es ist ihre Coiffeuse, die ihren morgigen Termin um eine Stunde vorverschiebt.
Sie klappt ihr Mobiltelefon zusammen und geht zu Lisa zurück.
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Der Wind kommt von Norden und er
frischt zunehmend auf.

Eine Zeit
lang gehen die beiden Frauen wortlos nebeneinanderher.

»Hast du
mit diesem Kriminalpolizisten von damals noch Kontakt?«, nimmt Lisa das Gespräch
erneut auf.

»Nachdem
die Ermittlungen abgeschlossen waren, haben wir uns aus den Augen verloren. Aber
vor drei Tagen sind wir uns in Ägypten zufällig wieder über den Weg gelaufen. Oder
vielmehr über den Weg geschwommen. Wir haben in demselben Hotel Ferien gemacht.«

»Und?«

»Nichts
und. Ich glaube nicht, dass wir uns wiedersehen werden.«

»Oh doch,
das werdet ihr«, erwidert Lisa verschmitzt.

»Warum bist
du dir da so sicher?«

»Lass dich
überraschen. Darf ich dir einen Rat geben?«

»Du kannst
es versuchen.«

»Zeig dich
ihm auch mal schwach. Sag ihm, dass dich seine Unverbindlichkeit schmerzt. Männer
bewundern zwar starke Frauen, doch gleichzeitig fürchten sie sich vor ihnen. Er
sieht dein Selbstbewusstsein und deine Unabhängigkeit und fragt sich, was er dir
überhaupt noch bieten kann?«

»Vielleicht
hast du recht. Valentin ist seit dem Tod von Lucien der erste Mann, der mir etwas
bedeutet.«

»Grund genug,
um nicht einfach aufzugeben, findest du nicht?«

»Wir werden
sehen«, entgegnet Viktoria mit einem vielsagenden Blick.

 

Beim verwahrlosten Gasthaus Baldern
bleiben die beiden Frauen stehen.

»Früher
konnte man hier im Garten unter den Bäumen ein Bier trinken«, schwärmt Viktoria.
»Schade, dass es geschlossen ist. Und sieh mal dort drüben, das ist der Hügel der
ehemaligen Burg Baldern. Leider kann man die Überreste des Burggrabens nur noch
erahnen.«

Lisa nickt
bedächtig. »Und soviel ich weiß, lebte dort einst ein König namens Ludwig der Deutsche.
Die Kirche Fraumünster haben wir seinen beiden Töchtern Hildegard und Berta zu verdanken.«

»War da
nicht auch etwas mit einem Hirsch?«, erkundigt sich Viktoria.

»Doch. Der
Legende zufolge pilgerten die beiden Töchter geführt von einem weißen Hirsch mit
leuchtendem Geweih dreimal an die Stelle, wo heute das Fraumünster steht, worauf
der Vater auf Geheiß seiner Töchter diese Kirche für sie bauen ließ.«

»Komm«,
drängt Viktoria ihre Begleiterin, »wir sind fast da. Als meine Mutter starb, hat
sich mein Vater für ihre Asche einen Baum ausgesucht, der in der Nähe der Felsenegg-Seilbahn
liegt. Er dachte, dass er so das Grab meiner Mutter ab und zu besuchen könnte. Doch
dann wurde er sehr krank, und danach war die Reise zu anstrengend für ihn. Schau,
dort drüben bei der Baumgruppe ist es. Ich habe ein paar Teekerzen mitgebracht.«
Nach ein paar Schritten bleibt sie wie angewurzelt stehen.

»Nanu, du
bist ja ganz bleich. Geht es dir nicht gut?«, fragt Lisa besorgt.

Sie zeigt
auf einen Baumstumpf. »Die Buche«, stammelt sie, »Sie haben die Buche gefällt und
das Grab meiner Eltern zerstört.« Ihre Stimme schwillt an. »Wie konnten sie nur.«

Lisa versucht
sie zu trösten, doch sie löst sich abrupt aus ihrer Umarmung.

Das Licht
fällt schräg über die Baumwipfel genau auf den Wurzelstock und es kommt Viktoria
in diesem Moment so vor, als haben die Vögel zu pfeifen aufgehört.

Sie legt
die Teekerzen auf den Strunk und zündet sie an. Als sie sich wieder einigermaßen
gefasst hat, sagt sie zu Lisa: »Vielleicht ist es nun wirklich Zeit, von meinen
Eltern Abschied zu nehmen.«





22

 

Der Dienstag beginnt mit Regen.

Gewöhnlich
bereitet es Viktoria ein kindliches Vergnügen, am Morgen bei einer Tasse Kaffee
die Zeitung zu lesen. Doch heute hat sie dazu keine Zeit, weil ihre Coiffeuse den
Termin früher angesetzt hat.

Während
sie sich bereit macht, schweifen ihre Gedanken zu Lucien. Früher, als er noch lebte,
begannen die Sonntage immer mit Kaffeetrinken und Zeitunglesen. Lucien besorgte
die Sonntagszeitung und die frischen Croissants. Er liebte die frühen Morgenstunden,
wenn Zürich langsam erwachte, und das Gespräch mit der Bäckersfrau um die Ecke.
Dieses war nur eines von vielen Ritualen, die sie verbunden hatten. Sie waren in
jeder Beziehung Verbündete gewesen, ohne einander einzuengen.

Da der Regen
immer heftiger wird, beschließt sie mit der S-Bahn statt mit dem Fahrrad zu ihrer
Coiffeuse nach Meilen zu fahren.
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Viktoria lernte Alex Mannhart seinerzeit
während ihrer Recherchen über Heimkinder kennen. Damals hatte die Wissenschaft noch
keinen tieferen Blick in ein bisher kaum beleuchtetes Kapitel schweizerischer Sozialgeschichte
geworfen, und die traurige Vergangenheit der Heim- und Pflegekinder war noch nicht
aufgearbeitet.

Bei ihren
Nachforschungen fand sie heraus, dass auch noch Mitte der Siebzigerjahre die Zahl
der fremdplatzierten Kinder in die Zehntausende ging. Etwa drei Viertel davon lebten
in Heimen. Nach der Veröffentlichung ihrer Reportage ›Das große Grauen in den Kinderheimen‹
wurde sie von Betroffenen mit Leserbriefen überschüttet. Es wurde viel Staub aufgewirbelt,
der sich leider aber bald wieder legte. Damals stach sie gerne in Eiterblasen, doch
den Kampf für Gerechtigkeit überließ sie lieber andern.

 

Alex war eine dieser sogenannten
Sozialwaisen. Ein außereheliches Kind, dessen Mutter gezwungen war, einer Arbeit
nachzugehen. Aus Sicht der Behörde war ihre Mutter nicht in der Lage, sie vor Verwahrlosung
zu schützen. Hinzu kam, dass Alex als schwererziehbar eingestuft wurde, weil sie
eigensinnig und rebellisch war. So erlebte sie die Jahre ihrer Jugend in einem Kinderheim.
Dort lernte sie das große Grauen buchstäblich kennen. Wie viele andere Heimkinder
wurde sie gedemütigt und mit Prügelstrafen diszipliniert. Noch in den Siebzigerjahren
waren brutale Erzieher und sadistische Heimleiter keine Seltenheit, sondern von
der Gesellschaft tolerierter Standard. Kinder durften ganz legal zurechtgebogen
und gebrochen werden.

Während
viele Heimkinder die Kurve nie kriegten, rettete Alex eine zehnjährige Psychoanalyse.
Äußerlich betrachtet führt sie nun ein ganz normales Leben, wenn es so etwas wie
ein normales Leben überhaupt gibt.
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Viktoria und Alex begrüßen sich
mit den üblichen drei Wangenküssen.

Alex empfängt
ihre Kundinnen bei sich zu Hause in ihrer großen Wohnung in Meilen. Eines der Zimmer
hat sie in einen modernen Coiffeursalon umfunktioniert. Je nach Wunsch geht sie
auch auf die Stör. Sie bittet Viktoria, im Wohnzimmer Platz zu nehmen, weil sie
mit ihrer Kundin noch nicht fertig ist.

Viktoria
setzt sich aufs Besuchersofa und wirft einen Blick auf die aufgeschlagene Zeitung.
Eine Schlagzeile fällt ihr sofort ins Auge. Sie liest:

 

Mysteriöser Todesfall gibt
Rätsel auf

Beim Pflugstein
in Herrliberg ist ein 55-jähriger Mann tot aufgefunden worden. Die Umstände, die
zum Tod des Mannes führten, seien noch nicht geklärt, teilte die Staatsanwaltschaft
IV für Gewaltdelikte am Montag mit. Es könne nicht ausgeschlossen werden, dass der
Mann einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen sei. Es wurde deshalb eine Obduktion
angeordnet. Ein pensionierter Nachtwächter hat am Montag früh die Polizei alarmiert,
weil er beim Pflugstein einen regungslosen Mann entdeckt hatte. Aus ermittlungstechnischen
Gründen wollte ein Polizeisprecher auf Anfrage der Nachrichtenagentur SDA weiter
nichts sagen. Die Identität des Mannes sei jedoch bekannt. Die weiteren Ermittlungen
werden von der Staatsanwaltschaft IV für Gewaltdelikte und der Kantonspolizei Zürich
geführt. Die Polizei sucht Zeugen, die in der Zeit zwischen Sonntagnacht und Montagmorgen
im Raum Pflugstein in Herrliberg beziehungsweise Erlenbach außergewöhnliche Beobachtungen
gemacht haben. Sachdienliche Hinweise nimmt die Kantonspolizei Zürich gerne entgegen.

 

Ihre kriminalistischen Sensoren
erwachen. Ein Todesfall oder gar ein Mord ganz in der Nähe? Von einem Pflugstein
hat sie allerdings noch nie etwas gehört.

 

»Viki komm, ich möchte dir meine
Wohnpartnerin Trix vorstellen«, tönt es aus dem Flur.

Viktoria
steht auf und verlässt das Wohnzimmer. Im hell beleuchteten Entree sieht sie eine
stämmig gebaute Frau mit leicht gekrümmter Schulter. Das Leben hat in ihrem Gesicht
deutliche Spuren hinterlassen. Neben ihr sieht Alex geradezu zierlich aus. Als Trix
ihr zum Gruß die Hand reicht, fällt ihr auf, dass sie riesig ist.

Trix fährt
sich mit der Hand nervös durchs gebleichte, millimeterkurz geschnittene Haar, durch
welches die Kopfhaut rosa durchschimmert. Dazu bilden ihre dunklen, buschigen Augenbrauen
einen grotesken Kontrast.

»Bevor ich
gehe, möchte ich noch schnell einen Blick in die Zeitung werfen«, erklärt sie und
steuert auf das Wohnzimmer zu.

Einen Moment
lang ist es ruhig.

Dann kommt
sie zurück und wendet sich erneut an ihre Wohnpartnerin: »Ein komischer Ort, um
zu sterben, findest du nicht?«

Alex bejaht
ihre Frage.

»Der Tote
beim Pflugstein?«, fragt Viktoria interessiert nach.

Trix sieht
sie überrascht an. »Ja, der«, erwidert sie schließlich.

Viktoria
fährt fort: »Ich hab’s auch in der Zeitung gelesen. Könnte auch Selbstmord sein.«

»Möglich.
Andererseits, welcher Idiot zieht sich bei dieser Kälte zuerst die Kleider aus,
bevor er sich umbringt«, erwidert Trix verächtlich.

»Er war
nackt?«, ruft Viktoria erstaunt.

»Offenbar
ja«, gibt sie zurück.

Trix ist
ihr auf den ersten Blick unsympathisch. Warum, das weiß sie auch nicht so genau.
Vielleicht sind es die eng beieinanderliegenden Augen. Obwohl sie hellwach wirken,
liegt in ihnen eine große Leere.

»Also ich
tippe auf Mord«, äußerst sich Trix erneut. »Bitte, entschuldigt mich, ich muss jetzt
los. Auf ein andermal, Viki.«
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Viktoria wird von Alex in ein kleines
Zimmer geführt, wo diese sich einen Frisiersalon mit allem Drum und Dran eingerichtet
hat.

»Die Haare
schneiden und färben wie immer?«

»Gerne.«

Während
Alex die Farbe auf Viktorias ergrautes Haar aufträgt, mustert Viktoria sie ausgiebig
im Spiegel. Sie sieht große, von langen Wimpern eingerahmte Augen, die traurig wirken.
Einen kleinen, aber schön geformten Mund, dem etwas Spöttisches anhaftet und ein
rundes Kinn, das einen Kontrast zu ihrem schmalen Gesicht bildet. Es ist, als würde
weiblich und männlich das Gleichgewicht aufrechterhalten. Ein irritierend schönes
Gesicht und doch mit seinen Merkmalen in sich nicht stimmig. Nicht zum ersten Mal
findet sie, dass etwas Beunruhigendes von Alex’ Gesichtszügen ausgeht.

»Warum starrst
du mich so an?«, fragt Alex ohne Umschweife.

»Dein Gesicht
fasziniert mich.«

»Warum?«

»Das versuche
ich herauszufinden. Vielleicht weil ihm etwas Geheimnisvolles anhaftet.«

»So ein
Blödsinn. Komm, erzähl mir ein bisschen von dir. Tut sich was in der Liebe?«

»Ich bin
mir nicht sicher.«

»Geht es
auch etwas genauer?«

»Ich bin
in Ägypten einem alten Freund begegnet.«

»Das hört
sich aber ernst an. Doch nicht etwa diesem Kriminalpolizisten, der bei deiner Freundin
damals ermittelt hat?«

»Nanu, ich
kann mich nicht erinnern, dass ich dir von ihm erzählt habe.«

»Doch, hast
du. Ist allerdings schon eine Weile her. Und?«

»Was – und?«

»Geht ihr
wieder zusammen aus?«

»Bis jetzt
nicht. Und wie sieht es bei dir aus?«

»Ich komme
auch ohne Mann über die Runden«, entgegnet Alex selbstironisch. »Mein Geschäft läuft
im Moment so gut, dass ich für die Liebe gar keine Zeit habe.«
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Beim Waschen der Haare klingelt
Alex’ Telefon. Sie entschuldigt sich bei Viktoria für die Unterbrechung und verlässt
das Zimmer.

»Was? Wo?
– Weiß man schon mehr?«, hört sie Alex aufgeregt ins Telefon sprechen. »Wer, um
Himmels willen, tut denn so was?« – »Wer führt die Ermittlungen?« – »Verstehe. Hast
du ihm meine Nummer gegeben?« – »Gut. Ist jemand bei dir?« – »Jack?« – »Okay. Ruf
mich an, falls ich etwas für dich tun kann. Ciao.«

 

»Ich mach uns einen Kaffee, Viki«,
ruft Alex ihr zu, nachdem sie den Anruf beendet hat. Kurze Zeit später kehrt sie
mit zwei Espressi zurück.

»Schlechte
Nachrichten?«

»Das kann
man wohl sagen. Soeben hat mir eine Bekannte mitgeteilt, dass ihr Mann tot aufgefunden
wurde.«

»Aber doch
nicht etwa der Mann beim Pflugstein?«, ruft Viktoria aufgeregt.

»Sieht ganz
danach aus.« Alex wendet sich ab und starrt zum Fenster hinaus.

»Und, weiß
man schon Näheres?«

»Nein.«

»Was ist
los, Alex? Du siehst plötzlich ganz blass aus.«

»Der Tote
heißt Joe und er war mein Exfreund. Ich war sechs Jahre mit ihm zusammen. Ist allerdings
schon eine Weile her. Er hat mich damals für eine andere Frau verlassen.«

»Für die
Frau, die dich soeben angerufen hat?«

»Nein, Angi
ist erst seit zwei Jahren mit ihm zusammen.«

Viktoria
runzelt die Stirn. »Und wie kommt es, dass du Angi kennst? Ich meine, es ist doch
nicht gerade üblich, dass man mit der Frau eines Ex-Lovers Kontakt pflegt?«

»Warum nicht?
Sie ist ja nicht die Frau, für die mein Ex mich damals verlassen hat. Eines Tages
hat mich Angi angerufen und wollte unbedingt mit mir einen Kaffee trinken gehen.
Sie hat offenbar ein altes Album mit Fotos von mir gefunden, und dann hat mein Ex
ihr wohl von mir erzählt. Auf jeden Fall wollte sie mich danach unbedingt kennenlernen.
Seither ist sie meine Kundin.«

»Tippt die
Polizei auf Mord?«

»Keine Ahnung.
Die Ermittlungen sind im vollen Gange. Angi hat am Montagmorgen bei der Gemeindepolizei
Horgen eine Vermisstenanzeige aufgegeben, weil ihr Mann in der Nacht nicht nach
Hause kam.«

»Warum erst
so spät?«

»Es war
nicht ungewöhnlich, dass Joe bis in die frühen Morgenstunden ausging. Das war schon
zu meiner Zeit so. Außerdem war sein Handy ausgeschaltet.«

»Joe also
heißt der Mann.«

»Ja, Joe
Roffler.«

»Angi wohnt
in Horgen?«

»So ist
es.«

»Und sie
kommt zu dir zum Haarschneiden?«, fragt Viktoria ungläubig.

»Warum nicht?
Ist mit der Fähre bloß ein Katzensprung.«

»Was für
ein Mann war dein Exfreund?«

»Puh, was
soll ich sagen? Er war egozentrisch, charmant und beruflich überaus erfolgreich.
Er ließ sich in keiner Weise einengen und mit der Treue nahm er es auch nicht so
genau.«

»Und wie
sah er aus?«

»Nicht schlecht.
Er war kleiner als du. Kahlköpfig, Dreitagebart, ein Allerweltsgesicht. Aber er
sah immer aus wie aus dem Ei gepellt. Gepflegt, solariumgebräuntes Gesicht, knackiger
Po. Reicht das?«

Viktoria
lacht. »Solche Typen gibt es in der Bank- und Versicherungsbranche zuhauf. Sie sehen
sich alle ähnlich.«

»Wem sagst
du das«, gibt ihr Alex recht.

»Hat Angi
dir gesagt, wer die Ermittlungen führt?«

»Das weiß
sie noch nicht. Bis jetzt hat sie erst mit der Gemeindepolizei gesprochen.«

Viktoria
seufzt: »Wie furchtbar für sie.«

»Am Telefon
soeben schien Angi sehr gefasst. Aber Chinesen zeigen ihre Gefühle nicht.«

»Angi ist
Chinesin?«

»Ja, und
eigentlich heißt sie Angelina. Sie stammt aus Singapur. Joe hat sie sozusagen als
Souvenir von einer seiner Geschäftsreisen mitgebracht.«

»Und wer
ist Jack?«

»Da hast
du vorher aber gut zugehört. Jack ist Joes Bruder. Sie nennt ihn Jack, doch alle
andern in der Familie nennen ihn Herkules. Er wohnt im selben Haus. – Ich finde,
du bist ganz schön neugierig.«

»Stimmt.
Vergiss nicht, dass ich jahrelang als Journalistin gearbeitet habe.«

»Schon gut.
Ich habe damit kein Problem. Bei dir weiß man wenigstens immer, woran man ist.«

»Joes Tod
berührt dich sehr, nicht wahr?«

»Ja, stimmt.
Ich habe lange gebraucht, um über die Trennung hinwegzukommen.«

»Wann habt
ihr euch getrennt?«

»Vor sieben
Jahren.«

»Kam es
zu einer Versöhnung?«

»Er wollte,
ich nicht. Aber böse bin ich ihm schon lange nicht mehr. Als er mich verließ, habe
ich mich für das Scheitern unserer Beziehung verantwortlich gemacht. Ist ja klar,
dass er mich verlässt, habe ich mir eingeredet. Wer will schon mit einer Frau zusammen
sein, die nicht mal richtig weiß, wer sie ist.«

»Macht dir
deine Kindheit im Heim immer noch so sehr zu schaffen?«

»Es ist
wie eine Stigmatisierung, die man nie wieder loswird«, erwidert Alex scharf. »Wenn
du zwölf Jahre lang systematisch gedemütigt wirst, gibt es keine Heilung für die
Seele. Ich komme mit meiner beschädigten Psyche zurecht. Mehr liegt nicht drin.«

»Andere
Menschen hatten auch eine schlimme Kindheit. Irgendwann kommt der Moment, wo du
dich von der Opferrolle verabschieden musst.«

»Siehst
du, genau da liegt das Problem«, ereifert sich Alex. »Menschen mit einer unbeschwerten
Kindheit können unser Leid nicht verstehen. Zum Überleben musste ich mein Herz verschließen
und hart werden lassen. Nur vordergründig spurte ich, denn sonst hätten sie mich
in eine geschlossene Erziehungsanstalt gesteckt. Meinen Willen konnten sie zum Glück
nicht brechen.« Es dauert eine Weile, bis sie fortfährt. »Als ich mich das erste
Mal richtig verliebte, war ich vierunddreißig. Vierunddreißig, verstehst du?«

»War es
dieser Joe, in den du dich verliebt hast?«

»Ja. Die
erlittene Entwurzelung verfolgt mich wie ein Schatten. Ich frage dich, kann man
seinen Schatten loswerden? – Nein! Es gibt immer noch Tage, da nimmt mich meine
Vergangenheit so in Beschlag, dass ich meine, verrückt zu werden.«

»Besteht
nicht die Gefahr, dass du immer deine Kindheit für deine Probleme verantwortlich
machst?«

Alex schnaubt
entrüstet. »Mir wurde die Kindheit und die Jugend geraubt, verdammt noch mal. Ich
frage dich, wie kann ich eine gesunde Identität entwickeln, wenn mir ein Stück davon
fehlt? Ob du es glaubst oder nicht, die Wahrheit ist und bleibt hässlich.«

»Alle Menschen
müssen zeitlebens Strategien entwickeln, um ihre Probleme zu bewältigen und um ein
einigermaßen erfülltes Leben zu führen«, kontert Viktoria.

»In Strategien
entwickeln bin ich eine Meisterin«, erwidert Alex verächtlich. »Ich habe früh gelernt,
dass Angriff die beste Verteidigung ist. Dennoch ist es verdammt schwer, immer hungrig
zu sein und nie satt zu werden.«

»Steht ihr
euch nahe, du und deine Wohnpartnerin?«, lenkt Viktoria das Gespräch auf Trix.

»Wir verstehen
uns ganz gut.«

»Wo arbeitet
sie?«

»In der
Altenpflege.«

»Ist sie
auch ein Heimkind?«

»Um Himmels
willen, nein. Ein Komplexhaufen genügt. Wir wohnen noch nicht lange zusammen. Wir
müssen uns erst noch aneinander gewöhnen.« Alex zwinkert ihr zu. »Du weißt ja wie
es ist. Freundschaft ist keine Gewähr für ein harmonisches Zusammenleben.«
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Die Idee mit dem Kriminalroman kam
Viktoria nach Iris’ Tod. Doch erst nach ihrem Umzug nach Küsnacht setzte sie ihren
Plan in die Tat um.

Beim Schreiben
des Krimis durchlebte sie etliche Krisen. Und manchmal war sie drauf und dran, aufzugeben.
Obwohl sie in ihrem Leben viel geschrieben hatte, empfand sie es als schwierig,
Distanz zu schaffen zwischen ihrer Person und der Geschichte. Auch sich in den Figuren
auszuleben, ohne in ihnen erkennbar zu sein, stellte ein Problem dar. Der Feinschliff
erfolgte in drei Etappen. Als sie damit fertig war, stand der Frühling vor der Türe,
und sie buchte die Reise nach Ägypten.

Sie schrieb
in ihrer Zeit als Journalistin vor allem Artikel: Kolumnen, Glossen und Porträts,
auch Kultur- und Reiseberichte. Ihre Artikel waren in den Achtziger- und Neunzigerjahren
gefragt, weil sie frech und pointiert waren. Mit ihrem Schreibstil traf sie den
damaligen Nerv der Zeit. Natürlich spielte sie immer wieder mit dem Gedanken, ein
Buch zu schreiben. Doch spontane, deftige Schreibergüsse hatten ihrem sprunghaften
Wesen besser entsprochen als Texte, die Beharrlichkeit und Geduld erforderten.

Ob ihr Krimi
etwas hergibt oder einfach nur das Abfallprodukt einer schmerzhaften Auseinandersetzung
mit dem Tod ist, wird sich erst noch herausstellen müssen. Sie weiß, dass sie mit
der Tatsache leben muss, dass ihr persönliches Gefühl diametral dem Empfinden der
Leser entgegengesetzt sein kann.

 

Sie schaltet ihren Laptop ein und
widmet sich ihrem Manuskript. Jetzt geht es nur noch um Kosmetik.

 

Als sich ihr Handy zunehmend lauter
meldet, steckt sie mitten in der Arbeit. Wo, zum Teufel, hat sie es hingelegt?

Es ist Valentin,
der sie am Abend zum Essen einladen will. Sie vereinbaren ein Treffen beim Bahnhofkiosk
Stadelhofen.

Die alles
verschlingende Macht der Liebe, denkt sie aufgeregt. Hoffentlich erschaffe ich mir
aus Liebessehnsucht nicht einen Mann, den es letztlich so gar nicht gibt.

Sie widmet
sich erneut ihrem Manuskript.

 

Zwei Stunden später ertönt ihr Handy
erneut. Diesmal ist es Sascha, ein stadtbekannter Comiczeichner und ehemaliger Freund
ihres verstorbenen Mannes.

»Ich muss
unbedingt mit dir sprechen«, prescht er los. »Hättest du heute Abend Zeit? Wir könnten
irgendwo im Seefeld zusammen essen.«

»Tut mir
leid«, unterbricht sie seinen Wortschwall, »ich bin schon verabredet.«

»Viktoria,
bitte, es ist wichtig. Ich bin total am Anschlag.«

»Lass mich
sehen. Ich bin erst um acht verabredet. Wir könnten uns vorher treffen, wenn es
wirklich so dringend ist«, schlägt sie vor. Sie begibt sich in die Wohnküche und
sieht nach der Uhrzeit. »Ich könnte um sechs bei dir sein.«
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Die S16 fährt in den Bahnhof Stadelhofen
ein.

Viktoria
findet, dass der Bahnhof sich sehen lassen kann. Der spanische Architekt Santiago
Calatrava hat auf gekonnte Weise das weiße, spätklassizistische Bahnhofsgebäude
in die aus Beton und Stahl konstruierte Perronüberdachung integriert, bei der ihm
sage und schreibe die Rippen eines Stiers Vorbild waren.

Doch dabei
muss Calatrava wohl den Klangraum seines Meisterstücks vergessen haben. Denn das
durch die enge Kurveneinfahrt in den Bahnhof bedingte metallische Quietschen der
ankommenden und abfahrenden Züge lenkt beträchtlich vom erfreulichen Anblick ab.
Zum Leidwesen von Anwohnern und Passanten lässt sich dieses Malheur aber trotz der
speziellen Gleisschmieranlage nicht beheben.

Würde ihm
dieser Makel nicht anhaften, da ist Viktoria überzeugt, wäre er bei Weitem der eleganteste
und schönste der dreizehn Zürcher Bahnhöfe.

 

Wie jeden Feierabend ist hier die
Hölle los.

Beim Aussteigen
aus dem Zug stößt sie mit einem alten Mann zusammen, der, auf einen Stock gestützt,
heftig ins Wanken kommt. Sofort greift sie hilfsbereit nach seinem Arm, bis er sein
Gleichgewicht wieder gefunden hat.

Der alte
Mann lässt eine Fluchtirade vom Stapel.

»Tut mir
leid«, entschuldigt sie sich mit einem sauren Lächeln.

»Blöde Kuh,
können Sie nicht aufpassen?«, bellt er.

»Wenn Sie
mit Einsteigen gewartet hätten, wären wir nicht zusammengestoßen«, gibt sie prompt
zurück.

Der alte
Mann verwirft fluchend seine Arme und trottet von dannen.

Entnervt
bahnt sie sich einen Weg durch das Gedränge.

Als sie
es endlich geschafft hat, beginnt es in Strömen zu regnen. Sie eilt die letzten
paar Meter bis zur Tramhaltestelle. Kaum ist sie dort, kommt ein Tram in Sicht,
und wenig später gondelt sie durch die Seefeldstrasse.

In diesem
Quartier gibt es eine Vielfalt an interessanten Boutiquen und Restaurants. Ganz
in der Nähe liegt auch die vielbegangene Seepromenade Utoquai. Sobald es
Sommer wird, verwandelt sich diese Parkanlage in eine riesige Vergnügungslandschaft,
wo gespielt, gegrillt und gebadet wird. Und wer gesehen werden will, der begibt
sich in die Badi Utoquai, ein historisches Holzbad und eines der trendigsten
Seebäder, das sich dafür rühmt, jedem sein Lieblingsplätzchen zu garantieren.

Hier wird
der Charme von Zürich sichtbar.

Bei der
Haltestelle Fröhlichstrasse steigt Viktoria aus. Bis zu Saschas Jugendstilwohnung
sind es nur noch ein paar Schritte. Am Ziel angelangt, nimmt sie forsch die Treppe
in Angriff, obwohl es im Haus einen Lift gibt. Das morgendliche Abstrampeln auf
dem Hometrainer und die regelmäßigen Waldspaziergänge zeigen Wirkung.
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Sascha Engel bittet Viktoria herein,
doch das Lächeln reicht nicht bis zu seinen Augen. Noch nie hat sie den groß gewachsenen,
grazilen Mann so ungepflegt gesehen. Er bietet ihr Kaffee an und verschwindet in
der Küche.

 

Sascha war der beste Freund ihres
verstorbenen Mannes, obwohl sie beide grundverschieden waren. Lucien pragmatisch
und besonnen, Sascha eine Frohnatur, emotional und verträumt. Die beiden Männer
spiegelten einander jene Charaktereigenschaften, die sie selber nicht zum Ausdruck
bringen konnten. In den frühen Jahren ihrer Bekanntschaft, als Sascha sein Geld
noch mit Gelegenheitsjobs verdiente, war Lucien sein Mäzen gewesen. Er wurde nie
müde, ihn zum Zeichnen zu ermutigen. Lucien wusste, dass er das Zeug zu einem großen
Künstler hatte. Und als Lucien starb, war Sascha einer der wenigen Menschen, mit
dem sie ihre Trauer teilen konnte. Doch in den letzten Jahren ist sie ihm nur noch
an seinen gelegentlichen Buchtaufen begegnet.

Sie sieht
sein Appartement im Seefeld zum ersten Mal. Hohe Räume mit Stuckdecken, die ein
angenehmes Raumgefühl vermitteln. Fischgrätparkett, das den Charme und Charakter
der Wohnung noch unterstreicht. Die modernen Designermöbel bilden einen angenehmen
Kontrast zur alten, historisch anmutenden Architektur. Die Flügeltüre im Wohnzimmer,
durch die man ins Esszimmer gelangt, und das Cheminée erinnern sie an ihre Jugendstilwohnung,
die sie viele Jahre lang mit Lucien bewohnt hat.

Wie durch
ein Zeitfenster sieht sie sich in ihrem gemütlichen, mit Büchern vollgestopften
Arbeitszimmer sitzen und an ihren Artikeln und Glossen arbeiten. Sie sieht die Abendsonne
vor sich, welche die Wohnung in bernsteinfarbenes Licht taucht und Lucien, der ihr
einen Espresso bringt. Sie sieht sich im Morgenmantel mit einer Tasse Kaffee auf
dem Balkon stehen und zusammen mit Lucien die Morgensonne genießen.

Sie kann
nicht verstehen, warum es immer noch so weh tut.

 

»Danke, dass du gekommen bist, Viki«,
reißt Sascha sie aus den Gedanken.

Sie nimmt
das Espressotässchen entgegen und setzt sich aufs Sofa. »Was in aller Welt ist geschehen?«

Er lässt
sich neben ihr nieder. »Ich weiß nicht, womit ich beginnen soll.«

Sie wartet
geduldig.

Er vergräbt
sein Gesicht in den Händen. Jede Kraft scheint aus ihm zu entweichen.

Sie legt
ihre Hand auf seinen gebeugten Rücken.

Er richtet
sich abrupt auf und sucht nach Worten. »Mein Freund ist tot«, sagt er schließlich.

»Hans?«
Sie sieht ihn erschrocken an.

»Nein, mit
Hans bin ich schon lange nicht mehr zusammen. Ich bringe es einfach nicht auf die
Reihe. Wir haben uns am Sonntagabend noch gesehen.«

»Wer – wir?«

»Joe und
ich.«

Sofort weiß
sie von wem er spricht. »Wo habt ihr euch zum letzten Mal gesehen?«, fragt sie nach.

»Hier in
meiner Wohnung. Gestern habe ich den ganzen Tag vergebens versucht, Joe auf dem
Handy zu erreichen. Und als ich dann heute im Tagi gelesen habe, dass in
Herrliberg ein Mann tot aufgefunden wurde, hatte ich sofort ein ungutes Gefühl.
– Hörst du mir überhaupt zu?«

»Ja, sicher«,
wappnet sie sich mit einem tiefen Atemzug.

»Also habe
ich all meinen Mut zusammengenommen und seine Frau angerufen«, fährt er fort. »Sie
hat mir bestätigt, dass es sich beim Toten tatsächlich um Joe handelt.«

»Das tut
mir leid. Ich habe in der Zeitung darüber gelesen. Aber ich verstehe nicht ganz
… War dieser Joe nicht verheiratet?«

»Ja, und?«

»Waren für
dich früher verheiratete Männer nicht tabu?«

»Gegen die
Liebe ist man machtlos.« Er steht abrupt auf, schreitet zum Fenster und öffnet es.
Im selben Moment quietscht ein Tram.

»Unmögliche
Lieben sind oft die intensivsten«, gibt sie zu bedenken.

»Sie war
intensiv, aber nicht unmöglich«, korrigiert er sie aufgebracht. Nach einer Weile
fährt er fort: »Joe war meine große Liebe.«

»Ich erinnere
mich, dass jeder deiner Liebhaber zu Beginn deine große Liebe war«, kontert sie.

»Die große
Liebe erkennt man erst, wenn man ihr begegnet«, unterbricht er sie heftig. »Und
jetzt ist Joe tot. Ich kann es einfach nicht fassen.«

»Aber Joe
war doch nicht homosexuell, oder?«

»Es gibt
viele Männer, die erst in späteren Jahren zu ihrer wahren sexuellen Ausrichtung
stehen.«

»Wo habt
ihr euch kennengelernt?«, forscht sie weiter.

»Bei meiner
letzten Buchtaufe.« Wütend kickt er mit seinem Fuß gegen die Wand. »Wir hatten so
viele Pläne.«

»Dem Tod
sind unsere Pläne egal«, gibt sie zurück. Sie betrachtet ihn mitfühlend. Er macht
seinem Namen Engel alle Ehre. Große blaue Augen, dichtbewimpert; schulterlange Zapfenlocken,
ätherisch, schön. Mit Grübchen in den Wangen und Lachfältchen um die Augenwinkel.
Die sinnlich geschwungenen Lippen eingerahmt von tiefen Wangenfurchen. Ein Gesicht,
das man auf Anhieb anziehend findet.

Sascha lässt
sich ermattet aufs Sofa nieder.

»Jemanden
so plötzlich zu verlieren, ist eine schlimme Sache«, merkt sie mitfühlend an.

»Ich weiß
nicht, ob ich ohne Joe weiterleben kann. Er nahm in meinem Leben so viel Raum ein.«

»Mir ging
es genauso, als Lucien starb«, versucht sie ihn zu trösten.

»Warum gönnt
einem das Leben das Glück nicht? Ich habe das Gefühl, nie mehr arbeiten zu können,
und ohne meine Arbeit bin ich verloren.«

»Kann ich
gut verstehen. Ich befürchte, dass die nächste Zeit für dich tatsächlich nicht einfach
werden wird. – Hat die Polizei dich schon vernommen?«

»Nein, warum
sollte sie? Ich kann mir Joes Tod ja selbst nicht erklären.«

»Bis wann
war er am Sonntagabend bei dir?«

»Er kam
direkt nach der Arbeit. Leider hatte er nicht viel Zeit. Kurz vor acht ist er wieder
gegangen.«

»Was machte
Joe beruflich?«

»Er war
Investment-Banker in einer Privatbank. Er war dort eine große Nummer.«
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Möller bestellt die Vierundvierzig
und die Achtzig, ohne die Speisekarte zu konsultieren. Dazu weißen Reis und ein
kaltes Bier. Viktorias erstaunter Blick bringt ihn zum Schmunzeln. Er wartet, bis
sie ihr Beef Szechuan, Reis und eine Kanne Jasmin-Tee bestellt hat.

»Schön,
dich zu sehen«, leitet er das Gespräch ein und schaut ihr dabei tief in die Augen.

»Ganz meinerseits.
Allerdings wäre mir ein etwas gemütlicheres Restaurant lieber gewesen«, bemerkt
sie lächelnd.

»Tut mir
leid. Wir werden das nachholen. Versprochen.«

»Bitte,
keine Versprechen«, gibt sie zurück. »Kommst du oft hierher zum Essen?«

»Hin und
wieder. Ich mag die leichte Wok-Küche. Außerdem ist das Lokal immer geöffnet, und
ich brauche nie lange zu warten.«

»Wie ich
sehe, stehst du schon wieder unter Arbeitsdruck.«

»Wie man’s
nimmt«, erwidert er ausweichend.« Sein Blick streift über ihre wachen Augen, die
vollen Lippen, ihren schön geschwungenen Nacken und bleibt an ihrem Dekolleté hängen,
das den Ansatz ihrer großen Brüste enthüllt. Nicht zum ersten Mal kommt es ihm so
vor, als habe sich die Sinnlichkeit sämtlicher Frauen in ihr vereint. Er sieht,
wie auch sie ihn mustert und dabei verlegen mit einer Haarsträhne spielt. Vorsichtig
berührt er ihre Hand. »Ich wollte dich am Flughafen abholen, aber kaum war ich zu
Hause, überrollte mich die Arbeit.«

Sie mustert
ihn stirnrunzelnd. »Ich verabscheue Ausreden.«

»Ich weiß«,
bekennt er schuldbewusst.

Die chinesische
Bedienung bringt die Getränke und die Plattenwärmer.

Er ringt
nach Worten. Jetzt, wo Viktoria vor ihm sitzt und ihn erwartungsvoll mustert, weiß
er plötzlich nicht mehr, was er sagen soll. Er hat sich diese paar Stunden freigekämpft.
Auf Knopfdruck abschalten kann er aber nicht. Am liebsten würde er sie einfach nur
ansehen, ihren weiblichen Duft einatmen und dabei das Essen genießen.

»In chinesischen
Ländern ist es Brauch, dass man alle Gerichte miteinander teilt«, löst sie die Stille
auf, als das Essen aufgetragen wird.

»Gute Idee.«
Fasziniert beobachtet er, wie sie sich geschickt der Essstäbchen bedient, die Reisschale
in die linke Hand nimmt und die Nahrung dem Mund zuführt. Da es ihm nach etlichen
Versuchen immer noch nicht gelingt, die Ententranchen auf den Teller zu hieven,
greift er nach der Gabel. – Wieder begegnen sich ihre Blicke. Er kann ihre Augenfarbe
nicht ausmachen, weil sie sich ständig ändert. Mal ist sie braun, mal grün und dann
wieder eine Mischung davon.

»Ein neuer
Fall?«, fragt sie ihn nach einer Weile des Schweigens.

Er beantwortet
ihre Frage mit einem Nicken.

»Doch nicht
etwa der Pflugstein-Tote in Herrliberg?«

Er lässt
sich nicht anmerken, dass ihre Frage ihn überrascht. Schließlich stand es in der
Zeitung. »Ja, ich muss nach dem Essen leider nochmals zurück ins Büro.« Er macht
mit der Hand eine entschuldigende Geste. Wie gerne würde er sie bei der Hand nehmen
und einfach abhauen. In Momenten wie diesen hasst er seinen Job. Hinzu kommt, dass
er in letzter Zeit vermehrt das Bedürfnis nach einer längeren Auszeit verspürte.

»Ich weiß,
ich weiß«, hört er sie sagen, »in einer Ermittlung sind die ersten Tage am wichtigsten.«

Er reibt
sich verlegen den Nacken. »Bist du mir deswegen böse?«

»Nur ein
bisschen.«

»Wenn du
willst, können wir uns später bei mir zu Hause treffen«, schlägt er vor.

»Nein, lieber
ein andermal, wenn du mehr Zeit hast«, wehrt sie ab. »War ein langer Tag. Ich bin
müde.« Sie hält einen Moment inne. »War es Mord?«

»Wir gehen
davon aus. Seit heute Morgen läuft die Ermittlung auf Hochtouren.«

»Wie heißt
der Mann?«, gondelt sie zur nächsten Frage.

»Joe Roffler.«
Es fällt ihm auf, dass der Name keine Überraschung bei ihr auslöst.

»Woran ist
er gestorben?«, will sie wissen.

»Wahrscheinlich
Gift. Er hatte auch eine beträchtliche Menge Alkohol im Blut, aber gestorben ist
er an einer Atemlähmung.«

»Wann weiß
man Genaueres?«

»Das kann
dauern. Viele Substanzen sind nur nachweisbar, wenn man gezielt nach ihnen sucht.
Was wir aber wissen ist, dass der Mann HIV-positiv war.«

Sie sieht
ihn erschrocken an und denkt an Sascha.

»Was ist
los, Viktoria?«, fragt er nach.

Sie senkt
ihren Blick, dann sagt sie: »Wie furchtbar. Ob es der Tote wohl gewusst hat?«

»Keine Ahnung.«

»Wie sieht
es mit dem Todeszeitpunkt aus?«

»Wahrscheinlich
zwischen Mitternacht und zwei Uhr morgens.«

»Gibt es
Tatverdächtige?«

»Noch nicht.«

»Es wurde
also noch niemand festgenommen?«

»Nein.«

»Zeugen?«

Er schüttelt
den Kopf. »Sollen wir nicht lieber über etwas anderes reden? Zum Beispiel über dich?«,
lenkt er um.

»Was möchtest
du denn gerne wissen?«

»Zum Beispiel,
wie es deinem Vater geht?«

»Er ist
vor einem Jahr gestorben.«

»Das tut
mir leid. Und was ist aus deinem Kolumnenbuch geworden?«

»Es war
ein totaler Flop.«

»Und was
machst du so den lieben langen Tag?«

»Ich habe
einen Krimi geschrieben. Er ist fast fertig.«

»Gut. So
kannst du dein detektivisches Gespür ausleben, ohne mir in die Quere zu kommen«,
scherzt er.

Ihre Augen
blitzen schelmisch auf. »Das wird wohl kaum möglich sein.«

Er lehnt
sich im Stuhl zurück und verschränkt die Arme vor seiner Brust. »Und warum nicht?«

»Weil ich
durch Zufall zwei Leute kenne, die mit dem Toten befreundet waren.«

»Durch Zufall?«
Er mustert sie argwöhnisch.

»Vergiss
nicht, dass ich hier in der Gegend viele Leute kenne.«

»Du hast
gewusst, wer der Tote ist, nicht wahr?«

»Ja«, bekennt
sie mit einem Lächeln. »Eine Bekannte hat es mir heute Morgen mitgeteilt.«

Er strafft
seine Schultern. »Also gut, wie heißen die beiden Personen?«

»Sascha
Engel und Alex Mannhart.«

Er notiert
sich die Namen.

»Sagen dir
die Comicstrips Zurich Downtown etwas?«

Er schüttelt
den Kopf. »Noch nie gehört.«

»Die sind
von Sascha Engel.«

»Ach so.«

»Die Comics
sind echt gut«, schwärmt sie. »Er karikiert die Schwächen der Zürcher bis ins peinlichste
Detail, jedoch auf sympathische Art und Weise.«

»Verstehe.
In welchem Zusammenhang steht dieser Engel zum Mordopfer?«

»Er war
sein Geliebter.«

»Sein Geliebter?«,
erkundigt er sich erstaunt.

»Ja.«

»Woher kennst
du diesen Comiczeichner?«

»Er war
ein Freund meines verstorbenen Mannes. Übrigens habe ich Sascha vorher kurz getroffen,
weil er unbedingt mit mir reden wollte. Er ist sehr unglücklich über den Tod seines
Freundes. Soll ich kurz zusammenfassen, was er mir gesagt hat?«

Er nickt
auffordernd. Während des Erzählens beobachtet er, wie sie sich immer wieder ungeduldig
eine Haarsträhne aus der Stirn wischt. Er liebt diese Geste, auch die zwei senkrechten
Falten, die sich zwischen ihren Augen bilden, wenn sie angestrengt nachdenkt. –
»Was für eine Art Mensch ist dieser Engel?«, will er wissen, als sie mit ihrer Zusammenfassung
fertig ist.

»Als Künstler
liebt er die großen Gefühle. Er ist sensibel und gefühlvoll. Was er tut, tut er
mit Herz.«

»Wie alt
ist er?«

»Wenn ich
mich richtig entsinne, achtundfünfzig.«

»Würdest
du ihn als impulsiv bezeichnen?«

»Ich würde
sagen, dass er seine Emotionen leidenschaftlich zum Ausdruck bringt.«

»Traust
du ihm einen Mord zu?«

»Nein«,
meint sie ohne zu zögern. »Er lebt seine Gefühle über das Zeichnen aus, indem er
sie sozusagen aufs Papier bannt. Warum in aller Welt sollte er seinen Liebhaber
vergiften?«

»Ach, da
gibt es viele Gründe. Aus Eifersucht oder Rache zum Beispiel. Ich werde mir deinen
Freund heute Abend mal vorknöpfen. Was ist mit dieser anderen Person, die du kennst?«

»Ihr Name
ist, wie gesagt, Alex Mannhart. Sie war sechs Jahre mit Joe zusammen. Seit der Trennung
ist es allerdings schon sieben Jahre her.«

»Wurde sie
von Roffler verlassen?«

»Ja, aber
mir scheint, dass sie die Trennung inzwischen überwunden hat. Angeblich soll dieser
Joe ein Mann gewesen sein, der es mit der Treue nicht so genau genommen hat.«

Die chinesische
Bedienung räumt die Teller ab und bringt ihnen kurz danach dampfendheiße Tücher.

»Woher kennst
du Mannhart?«, befragt er sie weiter.

»Ich habe
Alex vor vielen Jahren über meine Recherchen kennen gelernt. Danach haben wir uns
wieder aus den Augen verloren. Aber ich wusste, dass sie in Meilen einen Coiffeursalon
hat. Und seit ich in Küsnacht wohne, lasse ich meine Haare bei ihr schneiden.«

Und färben,
denkt er schmunzelnd.

»Hier ist
ihre Adresse.« Sie schiebt ihm eine Visitenkarte zu. »Sie wohnt mit einer Freundin
namens Trix Müller zusammen. Möchtest du noch mehr wissen oder schließt du Alex
als mögliche Täterin aus?«

Er ignoriert
ihre Frage. »Was weißt du sonst noch über sie?«

»Sie kennt
Joes Frau Angelina. Diese ist ebenfalls eine ihrer Kundinnen.«

»Verstehe.«

»Da ist
noch etwas, was du wissen solltest.«

Er wirft
einen Blick auf seine Uhr. »Ich höre?«

»Sie ist
in einem Heim groß geworden.«

»Ja und?«

»Es war
für sie eine äußerst traumatische Zeit, die sie stark prägte.«

»Hm.«

»Heimkinder
wie sie fühlen sich im Innersten verletzt und ihrer Kindheit und Jugend beraubt.
Meine Reportage über sie hat damals eine Menge Staub aufgewirbelt.«

»Das wundert
mich überhaupt nicht«, neckt er sie. »Du wirbelst überall Staub auf. Gib mir deine
Hand, ich möchte dich spüren.«

Lächelnd
folgt sie seiner Bitte.

»Du siehst
unwiderstehlich aus«, schwärmt er. »Ich habe ein solches Verlangen nach dir. Wenn
bloß dieser verfluchte Fall nicht wäre.«

»Du wirst
den Täter hoffentlich bald fassen«, sagt sie in bedeutungsvollem Ton, »und dann
sehen wir weiter.«

»Ich werde
mir Mühe geben. – Traust du deiner Bekannten einen Mord zu?«

»Nicht wirklich.
Aber ich weiß, dass verletzte Frauen gefährlich sind.«

Er nickt
nachdenklich.

»Wurde dieser
Joe beim Pflugstein umgebracht?«

»Nein, aber
es gibt bis jetzt keinen Anhaltspunkt, wie Roffler zu diesem Stein kam. Der Mann
war nackt, aber weder seine Kleider noch seine Papiere wurden bisher gefunden.«

»Gibt es
Spuren?«

»Wir müssen
warten, bis die Laboruntersuchungen abgeschlossen sind.«

»Was ist
mit äußeren Verletzungen?«

»Ein paar
blaue Flecken auf seinem Rücken, sonst nichts.«

Ihre Stirn
legt sich in Falten. »Ist das nicht ein bisschen eigenartig?«

»Eigenartig,
nein. Es zeigt lediglich, dass der oder die Täter gezielt und vorsichtig vorgegangen
sind. In Rofflers rechter Faust fand man übrigens ein ägyptisches Amulett, einen
Skarabäus, und neben seiner Leiche lag ein Zweig Rosmarin.«

»Spricht
eine solch romantische Inszenierung nicht eher für eine Frau?«

»Schwer
zu sagen.«

»Als wollte
der Täter damit absichtlich Hinweise hinterlassen«, mutmaßt sie weiter.

»Es kommt
ab und zu vor, dass ein Täter gefasst werden will.«

»Ach, wirklich?«

»Manch ein
Täter erhofft sich dadurch Anerkennung für seine Tat in Form von Publicity.«

»Du meinst,
dass er die ganze Welt wissen lassen will, wie clever er ist?«

»Möglich.
Es können auch Schuldgefühle sein, die einen Täter dazu treiben, sich zu verraten«,
erklärt er.

»Schuldgefühle?«

»Ja, die
Bestrafung gibt ihm die Chance, seine Tat zu sühnen.«

»Hast du
die Frau des Toten schon verhört?«

»Klar.«

»Und?«

»Angelina
Roffler ist Chinesin, einiges jünger als ihr verstorbener Mann und ausnehmend attraktiv.
Obwohl sie kooperativ war, fand ich es schwierig, zu ihr durchzudringen. Das ständige
Lächeln lässt sich nur schwer einordnen. Dennoch hatte ich das Gefühl, dass ihr
der Tod ihres Mannes nahe geht.«

»Erbt Angelina
sein Vermögen?«

»Ja.«

»Also hat
sie ein Motiv«, erwidert Viktoria eifrig.

»Das wird
sich herausstellen.«

»Wusste
sie, dass ihr Mann HIV-positiv war?«

»Nein. Die
Nachricht hat sie sehr erschreckt.«

»Hat sie
für die fragliche Zeit ein Alibi?«

»Ich frage
mich, wer hier die Ermittlungen führt«, weist Valentin sie streng zurecht.«

Viktoria
übergeht seine Rüge und fährt hartnäckig fort: »Werden Gifte nicht vor allem bei
Frauen als Mordwaffe verwendet, weil dafür keine physische Gewalt notwendig ist?«

»Das kann
man so nicht sagen. Giftmorde sind heutzutage zum Glück selten, aber dafür auch
perfider. Manche giftige Substanzen hinterlassen keine auffälligen Spuren im Körper.
Deshalb sind sie nur schwer nachzuweisen.«

»Angelina
könnte ihren Mann vergiftet und die Beseitigung der Leiche in Auftrag gegeben haben.«

»Spekulieren
bringt uns hier nicht weiter«, tadelt er sie.

»Hast du
etwas über Joes Bruder in Erfahrung bringen können?«, forscht sie unbeirrt weiter.

»Ich habe
Rofflers Frau heute einen Besuch abgestattet. Herkules wohnt in demselben Haus,
im Untergeschoss. Offenbar hat sein Bruder ihm den Spitznamen Herkules verliehen,
weil er so muskulös ist. Getauft ist er auf Jakob.«

Sie macht
eine erstaunte Miene. »Zwei Brüder, die zusammen wohnen. Scheint mir eher ungewöhnlich.«

»In Rofflers
Haus gibt es mehr als genug Platz. Herkules hatte jahrelang Alkoholprobleme. Als
kein Entzug mehr half und er sich auf der Straße einquartierte, nahm ihn sein älterer
Bruder auf. Er hat ihm im Haus sogar einen Fitnessraum eingerichtet. Jetzt soll
er seiner Schwägerin zufolge keinen Alkohol mehr trinken, dafür tagein, tagaus Gewichte
stemmen. Er scheint übrigens eine Vorliebe für alte Klassiker wie Shakespeare, Goethe
und Schiller zu haben.«

»Was nicht
heißt, dass er die Bücher auch gelesen hat«, unterbricht sie ihn.

»Seiner
Schwägerin zufolge liest er sehr viel.«

»Hat er
einen Job?«

»Nein, aber
das scheint ihn nicht sonderlich zu stören.«

»Wenn ich
dich richtig verstehe, so lebte er voll auf Joes Kosten?«

»Auf jeden
Fall hat ihm sein Bruder regelmäßig Geld überwiesen.«

»Wie hat
er Joes Tod aufgenommen?«

»Dasselbe
habe ich Fessler von der Gemeindepolizei Meilen auch gefragt. Herkules soll kein
einziges Wort gesagt haben, war aber sehr aufgeregt, um nicht zu sagen aufgebracht.«

»Profitiert
er von Joes Tod?«

»Das kann
man wohl sagen. Gemäß Testament besitzt er im Haus lebenslängliches Wohnrecht. Außerdem
erbt er ein Drittel vom Vermögen seines Bruders.«

»Somit kann
er sich unter die Millionäre einreihen. Aber was ist, wenn seine Schwägerin das
Haus verkauft?«

»Dann müssen
die neuen Besitzer ihn übernehmen.«

»Hat er
für die Tatzeit ein stichhaltiges Alibi?«

»Nein, er
gibt vor, zu Hause gewesen zu sein.«

»Ist er
motorisiert?«

»Ja, er
fährt einen alten Geländewagen. Man könnte meinen, du verhörst mich«, kommentiert
er trocken. Dann fährt er mit ernster Stimme fort: »Versprich mir, dass du dich
dieses Mal aus dem Fall raushältst.«

»Ich mache
keine Versprechen, die ich nicht halten kann«, gibt sie bestimmt zurück.

Ihre Worte
missfallen ihm, doch er verkneift sich eine Bemerkung. Als ihre Augen ihn amüsiert
fixieren, vergeht sein Ärger. »Wenn du mich so anschaust, bist du unwiderstehlich.
Ich glaube, mir bleibt nichts anderes übrig, als dich festzunehmen.«

»Nur, wenn
du mit mir die Zelle teilst.«

»Vielleicht
gar keine so schlechte Idee«, erwägt er. Er beugt sich vor und greift nach ihren
Händen. Sie will mich genauso wie ich sie will, denkt er zufrieden. Ohne sie aus
den Augen zu lassen, lehnt er sich zurück.

»Wie alt
ist dieser Herkules?«, horcht sie ihn weiter aus.

»Fünfundvierzig.
Zehn Jahre jünger als sein Bruder. Offenbar ein Nachzügler.«

»Was hältst
du von ihm?«

Er reibt
sich die Stirn. »Schwer zu sagen. Verschlossen. Mürrisch. Vielleicht eine Spur autistisch.«

»Hat er
eine Freundin?«

»Nicht,
dass ich wüsste.«

»Könnte
es sein, dass er in seine Schwägerin verliebt ist?«

»Keine Ahnung.
Auf jeden Fall gelingt es ihr, zu ihm durchzudringen. Es ist mir übrigens nicht
gelungen, sie allein zu vernehmen. Er war immer anwesend.«

»Vielleicht
glaubt er, Angelina beschützen zu müssen?«

»Möglich.
Blöd ist der Mann auf jeden Fall nicht, eher verstockt.«

»Und wie
steht Angelina zu ihrem Schwager?«

»Schwer
zu sagen. Sie akzeptiert und respektiert ihn, weil er der Bruder ihres Mannes ist.
Aber mehr ist da bestimmt nicht.«

»Konnte
sie dir sagen, wie die Beziehung zwischen den beiden Brüdern war?«

»Sie meinte
nur, dass sie verschieden waren, aber wie richtige Brüder immer zusammengehalten
hätten.«

»Ihre Antwort
ist typisch für eine Chinesin. In ihrem Kulturkreis hält die Familie zusammen, egal
was passiert. Jeder fühlt sich der Familiengemeinschaft verpflichtet, auch wenn
dafür die Privatsphäre geopfert werden muss.«

Ein schwerer
Seufzer entringt sich ihm. »Tja, andere Länder, andere Sitten.«

»Ich frage
mich, was für eine Art Mann dieser Joe wirklich war«, grübelt sie weiter.

»Wir haben
inzwischen einige Personen aus seinem Arbeitsumfeld und Bekanntenkreis befragt.«

»Und?«

»Darüber
möchte ich nicht sprechen«, entgegnet er gähnend. Das Essen hat ihn müde gemacht.

»Sascha
erzählte mir, dass Joe als Investment-Banker gearbeitet hat.«

»Stimmt,
er war Partner in einer Privatbank. Er hat sich dort um die Transaktionen und Investitionen
seiner Kunden gekümmert.«

»Wie chic.
Die Königsdisziplin unter den Finanzjongleuren«, knurrt sie schnippisch.

»Nun, er
soll offenbar hohe Boni einkassiert haben.«

»In der
Fachsprache nennt man dies ›erfolgsabhängige Prämien‹«, unterbricht sie ihn sarkastisch.
»Sie gehen in guten Jahren in die Millionen.«

»Die Bank
bedauert seinen Abgang. Roffler habe ein untrüglich gutes Gespür fürs Geschäft gehabt
und auch im zwischenmenschlichen Bereich geglänzt.«

»Zwischenmenschlich«,
faucht sie aufgebracht. »Was die wirklich sagen wollen ist, dass er es glänzend
verstanden hat, seine Kunden zu durchschauen und zu manipulieren.«

Ihr Temperamentsausbruch
amüsiert ihn.

»Ist es
nicht so, dass in diesem Geschäft die soziale und ethische Integrität völlig vernachlässigt
werden?«, kommt sie immer mehr in Fahrt. »Hörst du mir überhaupt zu?«

»Ja, und
wie«, beteuert er und gähnt erneut.

Sie wirft
ihr Haar zurück und fährt gereizt fort: »Zurzeit tut sich in der Investment-Branche
nicht viel. Mit dem gegenwärtig herrschenden schwierigen Kapitalmarkt wird die Bank
seinen Verlust bestimmt schnell verkraften.«

»Da magst
du wohl recht haben.« Er schaut erneut auf seine Uhr.

»Langweile
ich dich?«, fragt sie misstrauisch.

Er kann
mit Gähnen nicht mehr aufhören. »Tut mir leid. Ich brauche dringend frische Luft.«

»Du musst
schon gehen?«

»Ja, leider.«

»Nur noch
eine letzte Frage«, bettelt sie. »Habt ihr Joes Frauengeschichten überprüft?«

»Wir sind
noch nicht so weit. Aber seine Sekretärin hat uns anvertraut, dass er beim weiblichen
Geschlecht sehr beliebt gewesen ist. In der Öffentlichkeit habe er sich aber nur
mit seiner Frau gezeigt.«

Sie wirft
ihm einen spöttischen Blick zu. »Wie vorbildlich.«

Er verlangt
die Rechnung.

»Das hier
sind Glückskekse«, klärt sie ihn auf, als er den kleinen, in Zellophan eingepackten
Keks achtlos auf die Seite schiebt. »In jedem Keks gibt es eine Botschaft. Schau
nach«, drängt sie ihn.

»Your life
will soon be blessed with the presence of love«, liest er
laut vor.
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Auf dem Weg zurück ins Kripo-Gebäude
surrt Möllers Handy. Es ist Rechtsmediziner Krümmel, der ihm mitteilt, dass Roffler
mit großer Wahrscheinlichkeit an einer Dosis Natrium-Pentobarbital gestorben ist.

Dieses Gift
werde von den Sterbehilfeorganisationen für den medizinisch assistierten Suizid
verwendet, weil es sanft, sicher und schmerzlos ist und schnell wirkt, erklärt Krümmel.
Dieses sehr starke Schlafmittel führe in der entsprechenden Dosis in der Regel innerhalb
von wenigen Minuten zum Tod durch Einschlafen und Ersticken. Um sich das Mittel
zu beschaffen, brauche es allerdings ein ärztliches Rezept. Den Bericht werde er
noch heute Abend an die Kripo-Leitstelle durchfaxen.

Nun geht
es endlich vorwärts, denkt Möller zufrieden. Morgen wird er veranlassen, dass alle
Apotheken im Kanton überprüft werden, auch die Sterbehilfeorganisationen.
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Mittwochmorgen.

Viktoria
erwacht mit einem Schlag.

Sie träumte
von ihrem Vater. Und in ihrem Traum war er so, wie sie ihn aus ihrer Kindheit kannte.

An diesem
Morgen mag sie sich nicht wie gewöhnlich auf dem Hometrainer abstrampeln. Stattdessen
schaltet sie ihren Laptop ein. Zum Pflugstein findet sie im Internet diverse Einträge.
Die Rede ist von einem Findling, dem größten im Kanton Zürich. Dieser Stein soll
sich auf Herrliberger Boden befinden, unmittelbar oberhalb des Restaurants zum
Pflugstein, das jedoch bereits zu Erlenbach gehört. Doch was ihr Interesse weckt,
ist die Sage, die sich um diesen Findling rankt.

 

In der Gegend des Steins wohnte
einst ein Zauberer, liestsie. Der hatte eine wunderschöne Tochter, die in
einen hübschen Burschen verliebt war. Der Vater mochte der Tochter ihr Glück jedoch
nicht gönnen und verbot ihr bei ihrem Tod, weiter mit ihrem Geliebten zusammenzukommen.

Doch die
Liebe war mächtiger als das väterliche Gebot. Der Alte, dies ahnend, schaute in
seinen Zauberspiegel und sah die beiden Verliebten, gerade als sie einander von
der Liebe nicht genug mitteilen konnten.

Im Zorn
rief er seine mächtige Geisterschar zusammen und hieß sie, die beiden zu verderben.
Ein Unwetter ging nieder, der Blitz traf die beiden, die Erde öffnete sich und verschlang
das Liebespaar.

An dieser
Stelle türmten die Geister einen gewaltigen Stein auf, der von den Leuten fortan
Fluchstein genannt wurde. In stillen Nächten steigen die beiden Liebenden aus der
Erde herauf und umwandeln eng umschlungen den Stein. Dabei seufzen sie leise Klagen
in die Nacht hinaus. Doch wenn die Morgenlüfte von den Alpen herniederwehen, verstummt
ihre Klage und der Stein steht wieder einsam im Feld.

 

Auf dem Pflugstein liegt ein
Fluch. Er wird deswegen auch Fluchstein genannt, übermittelt sie
Valentin mit einer SMS.

Ich melde
mich, kommt kurz darauf seine Antwort zurück.

 

Die Sage, die von Liebe und Rache
handelt, untermauert den Eindruck von einer Inszenierung. Sie fragt sich, ob der
Täter vielleicht darauf hinweisen wollte, dass seine Rache gerechtfertigt und er
im Grunde genommen das Opfer ist?

Wahrscheinlich
hatte der Mörder den Toten gut gekannt. Insofern kommen sowohl Angelina und Alex
als auch Sascha als Täter in Frage, kombiniert sie weiter. Und da Joe offenbar alles
andere als ein treuer Mann gewesen war, gibt es sicher noch weitere verdächtige
Personen. Wer seinen Liebespartner verletzt, muss mit einer langen Zeit der Rache
rechnen.

Wenn es
Valentin gelingt, die Symbole aufzuschlüsseln, wird er das Verbrechen aufklären
können. Da ist sie sich sicher.

Das Läuten
des Handys setzt ihren Überlegungen ein Ende. Es ist Sascha, der ihr mitteilt, dass
er sich den Pflugstein ansehen will. Sie bietet ihm ihre Begleitung an und vereinbart
das Treffen zeitlich so, dass ihr noch genügend Zeit bleibt, um mit Hilfe der Suchmaschine
ihre Recherchen fortzusetzen.

 

Sie findet weiter heraus, dass im
alten Ägypten der Skarabäus, der zur Gattung der Mistkäfer gehört und auch Pillendreher
genannt wird, für Wiedergeburt stand, und man in ihm den Lebensspender sah.

Das Weibchen
formt mit seinem Dung einen Ball, in den es seine Eier legt. Es rollt den Ball in
die Sonne, bis er sich aufgeheizt hat und gräbt sich und den Ball dann in eine unterirdische
Kammer ein. Aus den Eiern entstehen die Larven, die sich vom Ball ernähren, sich
dann einpuppen und später wieder als Käfer an die Oberfläche kommen.

Die Ägypter
erkannten in dieser Lebensform eine große Ähnlichkeit mit zwei ihrer wichtigsten
religiösen Symbole. Das Rollen zu einem Ball entsprach dem Rollen der Sonne über
den Himmel durch Gott Ra. Die Wiederauferstehung des Käfers aus dem Erdnest stand
für die Wiedergeburt aus der Unterwelt.

Vielleicht
ist das Skarabäus-Amulett ein Hinweis darauf, dass sich der Täter erhofft, im nächsten
Leben wieder mit seinem Geliebten vereint zu sein, erwägt Viktoria.

Aber vielleicht
war der Skarabäus ganz einfach nur ein Reisesouvenir aus Ägypten, das Täter und
Opfer emotional miteinander verband. Aus eigener Erfahrung weiß sie, dass man am
Roten Meer in vielen der Souvenirshops beim Einkauf als Dank für den Besuch einen
kleinen blauen oder grünen Stein geschenkt bekommt.

Es bleibt
der Rosmarinzweig.

Sie überlegt
fieberhaft, was der Täter wohl damit andeuten wollte?

Rosmarin
gilt als Liebeskraut.

Unweigerlich
muss sie an ein Mundartlied denken, in dem ein Rosmarinbaum besungen wird. Das traurige
Volkslied erzählt von einem Mann, der davon träumt, dass in seinem Garten ein Rosmarinbaum
wächst, der seine ›Blätter‹ und Blüten verliert. Worauf er die Blüten einsammelt
und sie in ein Glas legt. Doch dann fällt ihm das Glas aus der Hand und zerschellt
am Boden. Und der Mann fragt sich bange, ob dies ein schlechtes Omen sei und seine
Liebste nun tot sei.

Rosmarin
als Hochzeitskraut und somit als Symbol des Lebens und der Liebe. Auch schenkt man
sich Rosmarin zum Abschied. Und Shakespeare sagt in Hamlet: Und da ist Rosmarin,
das ist für die Treue.

Die nächste
Aussage findet bei ihr am meisten Anklang. Rosmarin sei nützlich, wenn man sich
vom Geliebten trennen wolle. Denn damit könne man dessen Mängel besser erkennen.

Vielleicht
wollte der Täter mit dem Rosmarin symbolisieren, dass der Tod die gerechte Strafe
für Treuebruch ist, überlegt sie weiter. Anderseits besteht aber auch die Möglichkeit,
dass der Mörder mit diesen Dingen absichtlich eine falsche Fährte legen will, um
die Ermittler an der Nase herumzuführen.

Sie gerät
immer mehr ins Grübeln. Vielleicht hasste Herkules seinen Bruder, der von Erfolg
gekrönt war. Als Bodybuilder hätte er auf jeden Fall die Leiche problemlos wegschaffen
können. Aber war er zu einer solchen Inszenierung imstande?

Womöglich
bediente sich Angelina ihres Schwagers, um ihren Mann loszuwerden. Rache ist ein
gängiges Motiv. Auch denkbar, dass es ihr nur ums Geld ging.

 

Werde mir den Stein ansehen, teilt
sie Valentin per SMS mit.

Mach mir
keinen Blödsinn da draußen, schreibt er zurück.
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Die Sonne brennt vom Himmel, und
kein einziges Wölkchen trübt den Horizont, als sich Viktoria und Sascha auf den
Weg zum Pflugstein machen.

Viktoria
mustert ihren Begleiter. Sein Gesicht spricht Bände: Unrasiert, dunkle Augenringe.
Wie wenig es doch braucht, um aus dem Gleichgewicht zu geraten, denkt sie betrübt.

 

Das Erlenbacher Tobel begrüßt die
beiden mit lautem Vogelgezwitscher.

Schweigend
wandern sie bachaufwärts. Der Pfad führt durch eine enge Waldschlucht, vorbei an
kleinen sprudelnden Wasserfällen und moosüberwachsenen Findlingen, über schmale
Stege und Brücken.

Schon bald
fällt Sascha zurück. Als sie sich nach einer Weile nach ihm umdreht, sieht sie,
wie er ein Stück hinter ihr dasteht und in die Tiefe starrt.

Sie setzt
sich im Schatten einer knorrigen Eiche auf einen mit Moos überwachsenen Stein und
beobachtet, wie er einen Notizblock aus seiner Umhängetasche zieht und zu zeichnen
beginnt.

Sie lässt
ihm Zeit.

Während
des Wartens muss sie unweigerlich an Iris denken, die ihr die Augen für die Schönheit
der Natur öffnete und sie lehrte, dafür empfänglich zu sein. Mit dem Feldstecher
Blumen und Insekten aus nächster Nähe zu betrachten und sich vom Mikrokosmos verzaubern
zu lassen, war Iris’ größte Leidenschaft gewesen.

Ihre Gedanken
kreisen immer noch um ihre verstorbene Freundin, als Sascha neben ihr auftaucht.

»Siehst
du den Milan dort drüben?«

Sie folgt
seinem Arm und sieht, wie ein großer Vogel mit waagrecht ausgestreckten Schwingen
über ihnen kreist. Sofort zückt sie ihr Fernglas und beobachtet, wie der Vogel mit
dem Hakenschnabel und dem gegabelten Schwanz elegant auf einem Ast landet.

Sascha lässt
sie einen Blick auf seinen Notizblock werfen, wo er den Milan mit ein paar wenigen
Strichen skizziert hat. Durch und durch Künstler, spricht er nicht gerne über seine
Eindrücke. Aber so wortkarg und verschlossen hat sie ihn noch nie erlebt.

Schweigend
setzen sie ihren Weg fort. Die Sonne verströmt verschwenderisch ihr Licht und schon
bald ist Viktoria schweißüberströmt.

Knapp eine
Stunde später erreichen sie den von hohen alten Bäumen umgebenen Pflugstein. Er
liegt oberhalb eines Bauernhofs, inmitten einer Weide.

Sie staunt
über die Größe des Steins. Gute zehn Meter ragt er aus der Wiese. Über dem Zürichsee
thronend ist er umgeben von einer lieblichen Bilderbuchlandschaft. Talwärts der
See, an dessen Ufern sich ein Dorf ans andere reiht. Auf der gegenüberliegenden
Seeseite die Albiskette mit dem Albishorn, dahinter die Rigi und der Pilatus und
diesseits der bewaldete Rücken des Pfannenstiels.

Während
Sascha den Pflugstein umrundet, muss sie erneut an Iris denken, die glaubte, dass
Findlinge, die weit entfernt von ihrem Ursprungsort gefunden wurden, in vorchristlichen
Zeiten als Kultsteine galten, bei denen die Menschen in Kontakt mit ihren Ahnen
traten und um Fruchtbarkeit baten.

 

»Ich spüre Joe hier nicht«, unterbricht
Sascha ihre Gedanken. Er zündet sich nervös eine Zigarette an.

»Vielleicht,
weil er nicht hier umgebracht wurde«, schlägt sie halbherzig vor. »Du rauchst wieder?«

»Es beruhigt
mich«, rechtfertigt er sich. »Gestern Abend spät hat mich ein Polizist aufgesucht.
Er sagte mir, dass Joe vergiftet worden sei, er aber mit großer Wahrscheinlichkeit
nicht habe leiden müssen.« Seine Miene verdunkelt sich. »Ich wollte ihn sehen, um
mich von ihm zu verabschieden, doch sie erlauben es nicht.«

»Sie werden
dafür sicher ihre Gründe haben. Sag mal, könnte es nicht Selbstmord gewesen sein?«

»Auf gar
keinen Fall. Joe liebte das Leben, und das Leben liebte ihn«, erwidert er ohne zu
zögern.

Als ihr
Handy klingelt, fährt er sie an: »Kannst du dein Gerät denn nie ausschalten?«

Sie ignoriert
seinen Vorwurf und entfernt sich vom Stein.

Wie immer
kommt Valentin gleich zur Sache. »Wo bist du?«

»Beim Pflugstein.«

»Allein?«

»Nein, zusammen
mit Sascha.«

»Habe ich
dir nicht gesagt, dass du dich nicht in den Fall einmischen sollst?«, schießt er
los.

Sie ignoriert
seinen Vorwurf. »Warum rufst du an?«

»Wir wissen
jetzt, dass Roffler mit Natrium-Pentobarbital vergiftet wurde.«

»Gut, das
ist immerhin ein Anfang. Möchtest du heute Abend zum Essen kommen?«

Er freut
sich über ihr Angebot und sagt sofort zu. Allerdings will er sich zeitlich nicht
festlegen, verspricht aber, vorher anzurufen. Bevor sie sich richtig von ihm verabschieden
kann, hat er schon aufgelegt. Genau wie früher, amüsiert sie sich. Kein Wort zu
viel.

 

Gemächlich schlendert sie zu Sascha
zurück. »Ich muss dir etwas gestehen.«

Er mustert
sie argwöhnisch.

»Damals,
als meine Freundin Iris starb, hatte ich mich in den ermittelnden Polizisten verliebt.
Ich habe es dir nie erzählt, weil schließlich dann doch nichts daraus wurde. Zufällig
bin ich ihm in meinen Ferien in Ägypten erneut begegnet.«

»Ja, und?«

»Er ist
derjenige, der dich gestern aufgesucht hat. Er hat mir soeben bestätigt, dass Roffler
an Natrium-Pentobarbital gestorben ist.«

Sascha erblasst.
»Hat er dich vorausgeschickt, um mich auszuhorchen?«, fährt er sie argwöhnisch an.

»Ganz im
Gegenteil, er will nicht, dass ich mich in seine Arbeit einmische. – Trotzdem frage
ich mich, woher der Mörder das Gift hatte?«

»Mit den
richtigen Beziehungen ist die Beschaffung sicher kein Problem.«

»Da hast
du wohl recht. Es gibt dafür sicher auch einen Schwarzmarkt. Sag mal, bist du Mitglied
bei einer Sterbehilfeorganisation?«

Auf seinem
Gesicht macht sich Ärger breit. »Ja, du etwa nicht?«

»Doch. Ich
gehe vollkommen mit Hermann Hesse einig, der einmal gesagt haben soll, dass er den
freiwilligen Tod weder als Sünde noch als eine Feigheit sehe, sondern dass er den
Gedanken, dass dieser Ausweg uns offen steht, für eine gute Hilfe im Bestehen des
Lebens und all seiner Bedrängnisse ansehe.«

Sascha nickt
zerstreut.

»Aber da
ist noch etwas anderes, was du wissen solltest. Dein Freund war HIV-positiv.«

»Ich weiß«,
nimmt er ihr den Wind aus den Segeln. »Die Polizei hat es mir gesagt.«

»Und?«

»Was – und?«

»Bist du
auch krank?«, würgt sie schließlich heraus.

»Ich weiß
es nicht.«

Sie starrt
ihn fassungslos an.

»Beruhige
dich. Ich war heute Morgen beim Arzt.«

Sein gleichgültiger
Ausdruck macht sie wütend. »Mein Gott Sascha, ich verstehe dich nicht.«

»Ich will
nicht darüber reden, okay?«, fährt er sie grob an.

»Meinetwegen«,
lenkt sie ein. »Ist dir bekannt, dass man den Pflugstein auch Fluchstein nennt,
und dass es dazu eine Sage gibt?«, versucht sie seine Aufmerksamkeit zurückzugewinnen.

Er lässt
die Frage offen. »Ich werde jetzt auf diesen verfluchten Stein klettern. Vielleicht
spricht er mit mir.«

»In Ordnung.
Ich setze mich so lange dort drüben auf die grüne Bank«, ruft sie ihm hinterher.

 

»Ich hatte letzte Nacht einen schlimmen
Traum«, erklärt Sascha, als er nach einer geraumen Weile zu ihr zurückkehrt und
sich neben sie auf die Bank setzt.

»Magst du
darüber sprechen?«, fragt sie vorsichtig.

»Nein, lieber
nicht. Ich kann einfach nicht aufhören, an Joe zu denken. Es begann alles so verheißungsvoll.«

»Es tut
mir sehr leid für dich«, erwidert sie einfühlsam. Dann fährt sie fort: »Ich frage
mich, warum der Mörder deinen Freund ausgerechnet hierhergebracht hat?«

»Spielt
das jetzt noch eine Rolle?«

»Bei der
Fluchstein-Sage geht es um Eifersucht und Rache. Beides könnten Motive für den Mord
gewesen sein«, ignoriert sie seinen Einwand.

»Du glaubst
doch nicht etwa, dass ich Joe umgebracht habe, oder?«

Statt die
Frage zu beantworten, sieht sie ihn eindringlich an.«

»Und ich
dachte, wir seien Freunde«, fährt er sie verärgert an.

»Ich mache
mir Sorgen um dich. Das ist alles«, verteidigt sie sich.

»Dann vertraue
mir. Ich weiß, es hört sich albern an, aber Joe war für mich etwas Besonderes, etwas,
was man im Leben erst bekommt, wenn man es sich verdient hat. Ich weiß, wir waren
nur ein halbes Jahr zusammen. Dennoch gab es zwischen uns so viele verbindende Elemente.«

»Ich kenne
per Zufall eine von Joes Exfreundinnen«, unterbricht sie ihn. »Sie meinte, dass
es Joe mit der Treue nicht so genau genommen habe. Wärst du damit klar gekommen?«

Sascha verzichtet
auf eine Antwort. Er entnimmt seiner Umhängetasche ein paar Teekerzen. Dann steht
er wortlos auf und entfernt sich.

Viele Fragen
schießen ihr durch den Kopf. Ist ihm wirklich ein Mord zuzutrauen? Wollte sich Joe
vielleicht von ihm trennen? Wäre er überhaupt in der Lage gewesen, die Leiche hierher
zu transportieren?

Müde erhebt
sie sich von der Bank und begibt sich zur Stelle, wo weiße Kreidespuren immer noch
auf den Fundort der Leiche hinweisen. Sie sieht, wie Sascha dort niederkniet und
die Kerzen anzündet.

 

Als er sich schließlich schwerfällig
erhebt und seine Zapfenlocken zu einem Rossschwanz zusammenbindet, kommt er ihr
um Jahre gealtert vor. Seine Augen haben sich mit Tränen gefüllt.

»Ich brauch
jetzt ein Bier«, löst sie die peinliche Stille auf. Ohne seine Antwort abzuwarten,
fährt sie fort: »Nicht weit von hier gibt es eine kleine Wirtschaft.«
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Das Restaurant Blüemlisalp
liegt von Weiden umgeben am Fuß des Pfannenstiels in einer hügligen Bilderbuchlandschaft
mit Blick auf den See und in die Glarner Alpen. Das Läuten der Kuhglocken ist weit
herum zu hören. Der Name ist passend, auch wenn eine Alp in der Nähe von Zürich
eigenartig anmuten mag. Auf der Speisekarte steht Bodenständiges: geräucherter Speck,
Bündner Fleisch und Siedfleischsalat.

 

Viktoria und Sascha trinken ihr
Bier auf einfachen Holzbänken im Garten unter schattenspendenden Kastanienbäumen.

»Du scheinst
der Letzte gewesen zu sein, der Joe lebend gesehen hat«, kommt sie auf Rofflers
Tod zurück.

»Darauf
ist der Polizist auch herumgeritten, aber Joe hatte nach mir noch eine andere Verabredung«,
gibt er vielsagend zurück.

»Hat er
dir gesagt, mit wem?«

»Nein, er
wollte es mir nicht sagen.« Er sieht sie grimmig an. »Warum all die Fragen?«

»Ich möchte
dir helfen, das ist alles.«

»Mir kann
niemand helfen.«

»Ich glaube,
du realisierst nicht, dass du für die Polizei der Hauptverdächtige bist. Ich möchte
keinen Freund im Gefängnis wissen, der unschuldig ist. – Tut mir leid, wenn ich
dich zu sehr bedrängt habe.«

»Lass uns,
bitte, über was anderes reden«, weicht er aus, »zum Beispiel über dich. Ist dein
Krimi eigentlich schon fertig?«

»Mehr oder
weniger.«

»Wann kommt
er heraus?«

»Wahrscheinlich
im nächsten Frühjahr.«

»Ein Buch
zu schreiben habe ich dir ehrlich gesagt nicht zugetraut. Früher musste bei dir
alles immer ruck, zuck gehen.«

»Stimmt,
aber ich möchte nicht auf das reduziert werden, was ich einst war«, begehrt sie
auf.

»Geht mir
genauso.« Sein Blick verliert sich in der Ferne. »Es ist verrückt, aber seit Joes
Tod habe ich das Gefühl, dass ich mir Stück für Stück verloren gehe.«

»Mit der
Zeit wirst du herausfinden, dass das, was übrigbleibt, noch eine ganze Menge ist.«

»Möglich,
aber im Moment macht mir alles Angst.«

»Als Lucien
starb, wollte ich nicht mehr leben. Ich habe dies noch nie jemandem erzählt. Doch
heute bin ich froh, dass ich mich selbst ausgehalten habe.«

»Nicht alle
sind so stark wie du. – Das Schlimmste ist die Einsamkeit.«

»Ach, Sascha,
es ist ein Trugschluss zu glauben, dass wir der Einsamkeit entrinnen können, wenn
wir verliebt sind.«

»Aber die
Liebe macht die Einsamkeit zumindest erträglicher«, kontert er aufgebracht.

»Da gehe
ich mit dir einig. – Sag mal, hast du Joe an diesem letzten Abend ein Ultimatum
gestellt?«

»Nein, ich
wusste, dass ich ihn nicht drängen durfte.«

»Trotzdem
habe ich das Gefühl, dass du mir etwas verschweigst.«

»Warum quälst
du mich mit all den Fragen? Joe wollte mit mir verreisen. Eine Woche Berlin, eine
Woche Paris. Zwei Wochen nur wir beide. Jetzt weißt du’s.«

»Wann?«

»Der Hinflug
war auf heute gebucht«, erklärt er traurig.

»Wusste
seine Frau davon?«

Er zuckt
resigniert mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

»Wusstest
du, dass er mit seinem Bruder zusammenlebte?«

»Ja.«

»Seid ihr
euch je persönlich begegnet?«

»Einmal,
als seine Frau verreist war.«

»Was für
eine Art Mensch ist dieser Herkules?«, forscht sie weiter.

Seine Stirn
kräuselt sich. »Was soll ich sagen? Ein Eigenbrötler, asozial und launisch.«

»Und wie
hat er auf dich reagiert?«

»Er hat
mich wie Luft behandelt.«

»Warum nahm
Joe ihn bei sich auf?«

»Weil er
sonst in der Gosse gelandet wäre.«

»Hat sich
Joe mit seinem Bruder verstanden?«

»Nein, die
beiden sind sich aus dem Weg gegangen.«

»Sagt dir
der Name Mannhart etwas?«

Er schüttelt
den Kopf. »Noch nie gehört.«

 

Und als liege es in der Luft, ruft
in diesem Moment Alex an und lädt Viktoria für den darauffolgenden Tag zum Essen
ein.





35

 

Möller fühlt sich müde, müde, wie
schon lange nicht mehr.

Auf dem
Weg nach Küsnacht lässt er den Tag Revue passieren.

Die vielen
Vernehmungen haben seinen Kopf mit Informationen gefüllt und viele Fragen aufgeworfen.
Noch kommen keine Fäden zusammen und zeigt sich kein klares Muster. Es fehlt eine
eindeutige Spur, die er verfolgen könnte. Doch die Wandtafel im fünften Stock des
Polizeigebäudes füllt sich mit Daten und Hypothesen.

Das Beschwerliche
an seiner Arbeit ist, so findet er, dass Ermittlungen zum größten Teil aus Büroarbeit
bestehen, aus der Auswertung von Sachbeweisen, dem Schreiben von Gedächtnisstützen
und den Vernehmungen von Zeugen, Auskunftspersonen und Tatverdächtigen.

Für viele
seiner Kollegen ist das Offensichtliche das Wahrscheinliche. Er dagegen hat sich
als Querdenker angewöhnt, die Lösung hinter dem Sichtbaren und dem Augenscheinlichen
zu suchen. Vielleicht ist deshalb seine Aufklärungsrate so hoch.

Obwohl es
ihm lieber wäre, wenn Viktoria sich ganz ausdem Fall heraushalten würde, muss er sich eingestehen, dass ihre Fragen
ihm helfen, die vielen Daten in seinem Gedächtnis einzuordnen. Seit er ihr in Ägypten
wiederbegegnet ist, hat sich sein Leben schlagartig verändert.
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Möller überprüft Viktorias Adresse
ein zweites Mal.

Sie wohnt
tatsächlich hier, denkt er erstaunt.

Er betrachtet
die Liegenschaft, ein zweistöckiger Sichtbeton-Kubus mit Flachdach. An dieser exzellenten
Hanglage sicher nicht ganz billig, überlegt er. Der großzügige Bau präsentiert sich
schlicht mit einer komplett verglasten Fassade zur Seeseite hin. Vier Wohnungen,
zwei auf jedem Stockwerk. Er mustert die Briefkästen. Viktoria scheint in der oberen
Etage zu wohnen.

Was für
ein krasser Gegensatz zu ihrem früheren Haus im Oberholz. Er sieht das alte Flarzhaus
vor sich, das sie von einer Einheimischen gekauft hatte und das vom Schwellbalken
bis zum Schindeldach aus Holz gebaut war.

 

Viktoria öffnet ihm die Türe mit
einem gewinnenden Lächeln. Sie führt ihn in ihre Wohnung, wo er sie in den Arm nimmt.
Wie gut sie sich anfühlt. Er streicht mit seinen Händen über ihren Rücken, fühlt
ihren weichen Kurven nach. Es erregt ihn, wie sie sich an ihn schmiegt und ihre
Lippen mit den seinen verschmelzen. Er möchte dieser Frau geben, was er noch nie
einer Frau gegeben hat. Er möchte sehen, wie sie mit Liebe überfließt, mit seiner
Liebe.

»Komm«,
er nimmt sie bei der Hand und lotst sie zur roten Ledercouch, die ihm bekannt vorkommt.
»Würdest du für mich tanzen? Ich habe es mir all die Monate immer wieder vorgestellt.«

Ihre Augen
blitzen vergnügt auf, als sie sich aus seinen Armen befreit. »Siehst du nicht, dass
ich am Kochen bin?«

»Bitte«,
fleht er.

Ihre Lippen
kräuseln sich zu einem Lächeln.

 

Während er es sich auf dem Sofa
bequem macht, dimmt sie das Licht und zündet eine Kerze an. Das Jazz-Stück, das
sie auflegt, ist ganz nach seinem Geschmack. Alles erinnert ihn an die Nacht, als
sie sich zum ersten Mal liebten.

 

Viktoria beginnt zu tanzen.

Er schaut
gebannt zu, wie sich ihre sinnliche Gestalt zum wehmütigen Klang des Saxophons wiegt.
Ihre Arme winden und schlängeln sich geschmeidig, und ihr Kopf wippt, als trügen
ihn Wellen. Sie tanzt auf ihn zu, lockt ihn mit ihrem Körper. Doch als er nach ihr
greifen will, verlässt sie ihn und entzieht ihm ihre Aufmerksamkeit.

Ihre Bewegungen
sind fließend, mal langsam, mal wild. Er bewundert ihre Hingabe, die sie beim Tanzen
zum Ausdruck bringt. Es kommt ihm so vor, als fülle sich der Raum mit ihrem Duft.
Während er ihr mit seinen Augen fasziniert folgt, kommt endlich auch sein Kopf zur
Ruhe.

Eines Tages
werde ich mit ihr tanzen, schwört er sich. Sie wird mich lehren, die Kontrolle zu
verlieren.

Als habe
sie seine Gedanken erraten, bewegt sie sich auf ihn zu und streckt ihm ihre Hand
entgegen.

Doch er
beschwört sie, weiter zu tanzen. In seinen Adern kocht das Blut, als er sieht, wie
sie ihre Hüllen zu Boden gleiten lässt. Sie tänzelt auf ihn zu und lockt ihn mit
Berührungen. Er springt auf.

»Wir haben
einiges aufzuholen«, raunt sie ihm zu. »Aber leicht werd’ ich es dir nicht machen.«

Er reißt
sich die Kleider vom Leib und lässt sie die Kraft seines Begehrens spüren.

Unerschrocken
ihm zugewandt schenkt sie ihm ihren Widerstand.

Enger, immer
enger umkreist er sie, ihre Fluchtversuche erahnend.

 

Später liegt sie schweißgebadet
neben ihm. Er betrachtet sie mit Wohlgefallen. Sie ist alles, was sich ein Mann
nur wünschen kann: Geliebte, Madonna, Gefährtin und Hure. Sie zeigt ihm bedingungslos,
wie sehr auch sie ihn will.

Er vergisst
die Arbeit und er vergisst die Zeit.

 

»Ich sterbe vor Hunger. Ich werde
jetzt für uns kochen«, reißt Viktoria ihn aus seiner wohligen Versenkung.

 

Als er mit nassen Haaren von der
Dusche zurückkommt, ist sie am Herd beschäftigt. Während sie das Essen zubereitet,
macht er es sich im dunkelgrünen Fauteuil bequem, auch dieser ein Möbelstück aus
ihrer alten Wohnung. Das Wohnzimmer und die offene Küche bilden eine Einheit, was
ihm ermöglicht, Viktoria bei der Arbeit zuzusehen. Er beobachtet, wie sie sich mit
Begeisterung dem Kochen widmet. Alles, was sie tut, tut sie mit Hingabe, stellt
er mit Wohlgefallen fest.

 

»Gefällt dir die Wohnung?«, ruft
sie ihm nach einer Weile der Stille zu.

»Dein Haus
im Oberholz hat mir, ganz ehrlich, mehr zugesagt«, antwortet er.

»Ich habe
noch nie so modern gewohnt, aber es gefällt mir.«

Er sieht
sich um. Der dunkle Parkettboden verleiht der kühl gestalteten und lichtdurchfluteten
Wohnung etwas Wärme. Das Cheminée dient als eigentlicher Raumteiler zwischen Entree
und offenem Wohnbereich. Sicher, der spärlich möblierte Raum ist komplett durchdacht
und raffiniert realisiert, aber ihm sind die Linien zu klar und zu nüchtern. Er
findet, dass dem Wohnzimmer die Wärme und die Behaglichkeit fehlen. »Ist es dir
denn nicht schwer gefallen, von deinem Haus im Oberholz wegzuziehen?«, wendet er
sich erneut an Viktoria.

»Überhaupt
nicht. Nach Iris’ Tod hat mich nichts mehr im Zürcher Oberland gehalten. Küsnacht
liegt für mich geradezu ideal. In einer Viertelstunde bin ich mit der S-Bahn in
Zürich. Ich habe sowohl den See als auch den Wald direkt vor meiner Haustüre.«

»Wie bist
du zu dieser Luxuswohnung gekommen?«

»Eine Freundin
hat sie mir untervermietet. – Komm, ich zeige dir die Terrasse.«

Er folgt
ihr. Die Terrasse ist fast so groß wie seine Wohnung. Sie öffnet sich in ihrer ganzen
Breite zur Seeseite hin. Die Sicht auf das Dorf, den See und die grünen Hügel dahinter
ist beeindruckend.

Er kann
einfach nicht anders, als sie erneut in den Arm zu nehmen und zu küssen, bis sie
um Hilfe fleht.

»Ganz schön
stürmisch«, keucht sie, kaum lässt er sie wieder los.

»Das liegt
an dir.« Er macht gar nicht erst den Versuch, es ihr zu erklären. Es gibt Empfindungen,
die ihren Zauber verlieren, wenn man sie zerredet. Stattdessen streicht er ihr zärtlich
über die Wangen.

Sie strahlt
ihn an, was sie noch attraktiver macht. Dann sagt sie: »Du kannst hier draußen auf
der Terrasse den Tisch decken, während ich das Essen anrichte.«

»Gerne«,
willigt er ein und folgt ihr in die Küche, wo sie ihm Geschirr und Besteck in die
Hände drückt.

»Der Wein
steht auf dem Wohnzimmertisch. Mein Händler in Zürich hat mir einen
spanischen Bio-Wein empfohlen«, erklärt sie. »Er hat ein goldenes Händchen für edle
Tropfen.«

Er geht voll beladen auf die Terrasse zurück und deckt den Tisch. Wie
aus dem Nichts taucht plötzlich Sphinx neben ihm auf.

»Nanu, wen haben wir denn da?« Er nimmt den Kater auf seinen Arm und
streichelt sein silbergraues Fell, worauf dieser zu schurren beginnt. »Dass es dich
alten Knaben noch gibt, hätte ich nicht gedacht.«
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Pollo arrosto
con i limoni. Dazu knusprige Ofenkartoffeln,
die nach frischem Rosmarin duften.

Valentin
läuft das Wasser im Mund zusammen.

»Hast du
für heute Feierabend?« Sie zeigt mit dem Tranchiermesser auf ihn.

Er streckt
seine Hand aus. »Gib mir dieses Mordinstrument.«

Sie fixiert
ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Ein Mann sollte sich nie mit einer Frau anlegen«,
rät sie ihm mit kreideweicher Stimme und streicht über die scharfe Klinge.

Er grinst.
»Wem sagst du das.« Er nimmt ihr das Messer aus der Hand und zerteilt das Huhn,
während sie die Stücke auf den Tellern verteilt.

»Kompliment. Es geht nichts über ein gutes Essen. Es stimmt schon,
dass Liebe durch den Magen geht.« Nach einer Weile fügt er hinzu: »Wie konnte ich
bloß ein solcher Idiot sein.«

»Das habe ich mich die ganze Zeit auch gefragt.«

Er streckt ihr sein Glas entgegen. »Auf dich, Viktoria.«

»Nein, auf uns«, korrigiert sie ihn.

»Meinetwegen.« Ihr intensiver Blick lässt ihn erschauern. Sie scheint
einen untrüglichen Sensor für das zu haben, was ihm gut tut. In ihrer Anwesenheit
kann er sich entspannen, ohne sich verleugnen zu müssen. »Ein guter Wein«, bemerkt
er nach einer Weile des genussvollen Schweigens. »Du warst also mit Engel beim Pflugstein?«

Sie bejaht
seine Frage.

»Du sagtest
etwas von einem Fluch?«, forscht er nach.

Sie fasst
die Fluchstein-Sage für ihn zusammen.

»Weiß Engel
darüber Bescheid?«

»Ich bin
mir nicht sicher. Er ist meiner Frage ausgewichen. Aber vielleicht liefert uns die
Sage den Schlüssel für den Mord«, schlägt sie vor. »Der Pflugstein muss sowohl für
das Opfer als auch für den Täter ein ganz besonderer Ort gewesen sein.«

»Gut möglich.
Sonst noch etwas, was ich wissen sollte?«

»Sascha
erwähnte, dass du ihn befragt hast.«

»Stimmt.
Ich habe ihm gestern nach unserem Treffen in seiner Wohnung einen Besuch abgestattet.
Weiß er Bescheid, woran Roffler gestorben ist?«

»Ja, ich
habe es ihm gesagt«, gesteht sie. »Übrigens ist Sascha Mitglied bei einer Sterbehilfeorganisation.
Macht ihn die Tatsache, dass er Joe als Letzter lebendig gesehen hat, nicht sehr
verdächtig?«

»Es widerstrebt
mir, zu spekulieren. Wir haben bei allen Verdächtigen Speichelproben entnommen.
Doch wenn wir nichts haben, womit wir sie abgleichen können, ist alles für die Katz.«

»Was dann?«

»Es gibt
noch diverse andere Möglichkeiten, um ein Verbrechen aufzuklären.«

»Wird im
Kanton Zürich denn oft getötet?«

»Im letzten
Jahr waren es über vierzig Tötungsdelikte, davon gut dreißig versuchte, der Rest
vollendete.«

»Und wie
hoch ist die Aufklärungsrate?«

»Sehr hoch,
offen sind nur noch zwei vollendete Tötungsdelikte. Beziehungstaten lassen sich
fast alle aufklären.«

»Was du
vielleicht noch wissen solltest«, unterbricht sie ihn. »Joe und Sascha hatten Ferien
geplant.« Sie erzählt, was sie von Sascha erfahren hat.

»Verstehe.«

»Und da
ist noch was …«

»Ich höre.«

»Sascha
hat bestätigt, dass die beiden Brüder Herkules und Joe sich nicht gut verstanden
haben.«

»Kennt Engel
deine Bekannte?«

»Du meinst
Alex?«, fragt sie nach.

Er nickt.

»Nein.«

Er beugt
sich über die Tischplatte und streckt ihr seine Arme entgegen.

Ihre Stirn
kräuselt sich. »Du hast mich lange warten lassen …«

»Ich weiß.
Kannst du mir vergeben?«

»Ich denke
schon.«

»Wenn dieser
Fall abgeschlossen ist, werde ich mehr Zeit für dich haben. Versprochen«, erwidert
er eindringlich.

Sie legt
ihren Zeigefinger auf seinen Mund. »Bitte, lass es uns nehmen, wie es kommt.«

Er willigt
erleichtert ein.

»Was ich
dich schon in Ägypten fragen wollte. Ist der Mann meiner verstorbenen Freundin Iris
immer noch flüchtig?«

»Du weißt
es nicht?«, entgegnet er verdutzt.

»Was weiß
ich nicht?«

»Kuno Brunner
ist vor gut einem Jahr in die Schweiz zurückgekehrt und hat sich freiwillig der
Polizei gestellt. Die Zeitungen haben darüber berichtet.«

»Komisch,
ich habe nichts mitbekommen«, bemerkt sie erstaunt.

»Mit größter
Wahrscheinlichkeit war Brunner aber nicht der Täter.«

Sie lässt
seine Hände los und sieht ihn erschrocken an. »Sag mir jetzt nicht, dass es Kari
war.«

»Doch. Der
Fall wurde nochmals neu aufgerollt. Brunners Aussage zufolge war er seiner Frau
nachgefahren, weil er glaubte, dass sie sich im Mondmilchgubel mit ihrem Geliebten
treffen wollte. Doch als er dort ankam, war sie bereits tot und Kari kniete neben
ihr.«

»Und warum
hat Kuno die ganze Zeit gelogen und ist ins Ausland abgehauen?«

»Wohl aus
Angst. Zu Recht befürchtete er, des Mordes an seiner Frau angeklagt zu werden. Er
ahnte, dass man ihm nicht glauben würde, nicht zuletzt auch deshalb, weil er von
Anfang an gelogen hatte.«

»Glaubst
du tatsächlich, dass Kari meine Freundin erdrosselt hat?«

»Ja, das
glaube ich«, gibt er ernst zurück.

»Hat Kari
die Tat gestanden?«

Er nickt.

»Und das
mit seinem Gedächtnisverlust?«

»Wahrscheinlich
eine psychisch bedingte Gedächtnisstörung, weil er sich nicht an dieses schlimme
Ereignis erinnern wollte.«

Sie steht
auf und schreitet hinüber zum Terrassengeländer. »Ich kann es einfach nicht glauben«,
murmelt sie kopfschüttelnd.

»Nicht ständig
läuft das Leben so, wie man es sich wünscht«, gibt er zu bedenken. »Auch behinderte
Menschen haben ihre Emotionen nicht immer im Griff.«

»Und jetzt
sitzt Kari im Gefängnis?«, fragt sie traurig.

»Nein, nach
dem Tod seines Vaters kam er in ein betreutes Wohnheim.«

»Ohne seine
Hühnerfarm ist er verloren.«

»Es gibt
dort auch Hühner, und er hat ihre Betreuung übernommen. Es geht ihm nicht schlecht.«

»Und was
war mit diesem Mann im Spital, der ihm gedroht hat?«

»Das war
Brunner. Er wollte Kari dazu bringen, dass er der Polizei die Wahrheit sagt.«

»Und sein
Unfall?«

»Der konnte
nicht aufgeklärt werden. Wahrscheinlich ein ganz gewöhnlicher Autounfall.«

»So kann
man sich täuschen«, seufzt sie niedergeschlagen. »Ich war die ganze Zeit vollkommen
überzeugt, dass er es nicht gewesen ist. Deshalb habe ich dir auch nichts von dem
Brief erzählt.«

»Was für
ein Brief?«, fragt er postwendend.

»In einem
ihrer Briefe an ihren Geliebten Manuel hat Iris erwähnt, dass Kari einmal mit Fäusten
auf sie losgegangen ist.«

»Warum hast
du mir nichts davon gesagt?«, redet er dazwischen und sieht sie dabei vorwurfsvoll
an.

»Ich weiß
es nicht.«

»Du wolltest
Kari schützen, nicht wahr?«

»Es tut
mir leid. Aber hätte es etwas an der Sache geändert?«

Er antwortet
mit einem Schulterzucken. »Brunner wurde wegen Irreführung der Rechtspflege zu einer
bedingten Freiheitsstrafe verurteilt.«

»Lass uns
diese entsetzliche Geschichte nicht weiter aufwärmen«, bittet sie ihn. »Ich hole
uns noch eine Flasche Wein aus dem Keller.«

Er schaut
ihr nach, wie sie bedrückt das Wohnzimmer verlässt. Kurz darauf kommt sie mit dem
Wein zurück.

»Es ist
die letzte Flasche von dieser Sorte. Lass uns den guten Tropfen genießen.«

»Das werden
wir. – Wir haben übrigens Rofflers Mercedes auf dem Parkplatz des Restaurants Kittenmühle
gefunden. Er war nicht verriegelt und der Schlüssel steckte.«

»Spuren?«

»Bis jetzt
keine, die uns weiterführen.«

»Ist das
nicht höchst merkwürdig?«

»Nein, der
Wagen wurde gereinigt.«

»Gehst du
davon aus, dass Joe in seinem eigenen Wagen zum Pflugstein transportiert wurde?«

»Ja, es
sei denn, er hat sich selbst zum Pflugstein gefahren und sich dort mit einer Dosis
Gift ins Jenseits befördert, was mir jedoch höchst unwahrscheinlich erscheint.«

»Was ist
mit seinem Handy, Laptop und all seinen Kleidern?«

»Wir haben
das ganze Abfuhrwesen auf Trab gehalten, doch bis jetzt wurde nichts gefunden.«

»Hast du
heute auch Alex vernommen?«, fragt sie unermüdlich weiter.

»Ja.«

»Wo?«

»Bei uns
in der Kripo-Leitstelle.«

»Was für
einen Eindruck hattest du von ihr?«

»Schwer
zu sagen. Sie war soweit ganz kooperativ.«

»Wie sprach
sie über Joe?«

»Sie wirkte
unberührt.«

»Glaubst
du, dass sie ihm vergeben hat?«

»Schwer
zu sagen.«

»Und wie
war ihre Antwort auf deine Frage, ob sie Joe getötet habe?«

»Ein klares
Nein.«

»Traust
du ihr einen Mord zu?«

»Darauf
kann ich dir im Moment keine Antwort geben.«

»Besitzt
sie ein Alibi?«

»Sie sagt,
dass sie den ganzen Abend mit ihrer Wohnpartnerin zu Hause war.«

»Und, was
haben die beiden gemacht?«

»Was man
halt so tut an einem Sonntagabend. Kochen, essen, fernsehen.«

»Hast du
auch danach gefragt, was sie gegessen haben?«

Er sieht
sie belustigt an. »Ich frage mich schon wieder, wer hier die Ermittlungen führt.«

»Du natürlich,
aber ein bisschen Frauenpower kann sicher nicht schaden.« Sie zwinkert ihm schelmisch
zu.

Er lehnt
sich auf seinem Stuhl zurück und antwortet schließlich: »Hackbraten mit Kartoffelstock.«

»Wurde Trix
auch befragt?«

»Ja, sie
hat Mannharts Alibi bestätigt.«

»Gibt es
Zeugen?«

Er nickt.
»Um dreiundzwanzig Uhr hat eine Nachbarin um Eier für einen Kuchen gebeten.«

»Bäckt man
so spät abends noch Kuchen?«, fragt sie ungläubig.

»Angeblich
hat sie für ein Quartierfest schon den ganzen Abend Kuchen gebacken«, erklärt er.
»Für den letzten fehlten ihr noch zwei Eier. Auch gibt es nach Mitternacht, um ein
Uhr fünfzehn, um genau zu sein, auf Mannharts’ Festnetzanschluss einen angenommenen
Anruf.«

»So spät
würde ich keinen Anruf mehr entgegen nehmen«, bemerkt sie kopfschüttelnd.

»Gut zu
wissen«, witzelt er. »Es scheint mir aber eher unwahrscheinlich, dass deine zierliche
Bekannte den Toten ins Auto verfrachtet, zum Pflugstein gefahren und ihn dort platziert
hat.«

»Vielleicht
war es Trix? Sie ist eine kräftige Person. Abgesehen davon ist Alex bestimmt nicht
die einzige Frau, die von Joe betrogen wurde.«

»Stimmt,
dennoch morden vor allem Männer«, gibt er zurück.

»Dafür rächen
sich verletzte Frauen an ihren Männern ein Leben lang.«

Was Viktoria
sagt, berührt ihn unangenehm. Es war ihm nie gelungen, sich damit abzufinden, dass
seine Exfrau ihn für einen anderen verlassen hatte. Über den Verlust ist er zwar
hinweg, lässt aber ihre regelmäßig erfolgenden Versöhnungsversuche alle scheitern.

»Ich frage
mich, mit wem sich Joe nach seinem Besuch bei Sascha getroffen hat?«, nimmt
sie das Gespräch wieder auf.

»Wir haben
uns in seinem Geschäftsumfeld und Bekanntenkreis umgehört.«

»Und?«

»Bis jetzt
nichts.«

»Was Sascha
noch verdächtiger macht. Hoffentlich hat er mit der Sache nichts zu tun. Eine Tragödie
in meinem Freundeskreis reicht mir.«

»Das kann
ich verstehen.«

»Hat man
inzwischen den Mageninhalt des Toten untersucht?«

»Ja.«

»Und?«

»Reis und
Fleisch. Magen und Darm lösen sich als Erstes auf, wenn der Zerfall beginnt. Zum
Glück wurde die Leiche schnell gefunden.«

»Verflixt
noch mal, irgendwo muss er dieses Zeugs doch gegessen haben? Habt ihr die Restaurants
abgeklappert?«

»Wir tun,
was wir können. Vergiss nicht, dass es in Zürich und Umgebung über zweitausend Bars
und Restaurants gibt.«

»Hat man
etwas über den Erwerb des Gifts herausgefunden?«

»Wir haben
sämtliche Apotheken im Kanton überprüft, die auf ärztliche Verordnung Barbiturat
abgegeben haben. Bis jetzt nichts.«

»Weißt du,
wie eine solche Abgabe bei einer Freitodbegleitung durch eine Sterbehilfeorganisation
funktioniert?«

»Ja. Wenn
ein Mitglied den Wunsch äußert, eine Freitodbegleitung einzuleiten, so wird das
Ausstellen des Rezeptes für das Sterbemittel veranlasst, sei es über den Hausarzt,
den behandelnden Arzt oder über einen Konsiliararzt der Sterbehilfeorganisation.
Es ist auch die Organisation, die das Rezept für das Sterbemittel in der Apotheke
einlöst und es für das Mitglied aufbewahrt.«

»Habt ihr
die Apothekeneinbrüche ebenfalls überprüft?«

Er schmunzelt.
»Natürlich haben wir das.«

»Mit den
richtigen Beziehungen lässt sich das Gift sicher auch ohne ärztliches Rezept beschaffen.
Vielleicht ist einer der möglichen Täter mit einem Apotheker oder Arzt befreundet?«

»Keine Sorge,
wir sind auch das am Überprüfen. Das Problem ist der Schwarzmarkt. Da tappen wir
noch völlig im Dunkeln.«

»Wurde Herkules
heute ebenfalls verhört?«

»Pola hat
ihn sich vorgeknöpft, während ich Rofflers Frau befragt habe. Hat allerdings nicht
viel gebracht.«

»Warum?«

»Mehr als
ein Ja oder ein Nein hat er nicht aus ihm herausbekommen.«

»Die beiden
Brüder scheinen sehr verschieden gewesen zu sein.«

»Das kann
man wohl sagen. Von seiner Schwägerin haben wir erfahren, dass Herkules acht Jahre
alt war, als sein Bruder das Elternhaus verließ. Offenbar sei nichts, was Herkules
gemacht habe, den Eltern recht oder gut genug gewesen.«

Viktoria
macht eine nachdenkliche Miene. »Armer Kerl. Wahrscheinlich hasste er seinen Bruder.
Insofern hatte er ein Motiv. Auch wäre er kräftig genug gewesen, um Joe in den Kofferraum
zu hieven und ihn beim Pflugstein abzulegen. Außerdem hat er kein Alibi für die
fragliche Zeit.«

»Möglich«,
gibt er zu. »Rofflers Haus steht etwas abseits und ist von einem großen, eingezäunten
Garten umgeben. Aber die Inszenierung passt nicht zu ihm. Seine Schwägerin hat übrigens
durchblicken lassen, dass sie wieder zurück in ihre Heimat will.«

»Vielleicht
kann ich morgen etwas mehr in Erfahrung bringen. Alex hat mich und Angelina zum
Essen eingeladen.«

»Es behagt
mir nicht, dass du dich in meine Ermittlungen einmischst.«

»Ich möchte
dir doch bloß ein bisschen helfen.«

»Ich brauche
keine Hilfe.«

»Mach nicht
so ein Gesicht. Ich werde mich nur ein bisschen umhören. Unauffällig. Versprochen.«

 

Des Redens müde lässt Valentin seinen
Blick in die dunkle Nacht hinausschweifen. Das andere Seeufer sieht so aus, als
seien Millionen von Glühwürmchen am Leuchten. Eine Weile lang genießt auch Viktoria
die Stille, wofür er ihr dankbar ist. In diesem Moment wird ihm bewusst, wie viel
sie von ihrer Anziehung verliert, wenn sie ihn mit Fragen löchert, als sei sie eine
Berufskollegin.

»Du magst
es nicht, wenn ich dir Fragen stelle, nicht wahr?«, unterbricht sie die Gesprächspause,
als habe sie seine Gedanken gelesen.

Das zaubert
ein spitzbübisches Grinsen auf sein Gesicht. »Stimmt.«

»Aber da
ist noch eine letzte Sache, die du wissen solltest.«

Er fordert
sie mit einer Geste auf, weiterzusprechen.

»Alex ist
bekannt, dass wir uns kennen.«

»Weiß Engel
ebenfalls über uns Bescheid?«

Sie nickt.
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Valentins Handy macht sich mit einem
Surren bemerkbar.

Als er auf
dem Display sieht, dass es Pola ist, entschuldigt er sich bei Viktoria, steht auf
und zieht sich in die Wohnung zurück.

Sein Kollege
teilt ihm mit, dass Rofflers Wagen von den Kriminaltechnikern noch einmal minutiös
auseinandergenommen und untersucht worden sei. Abgesehen von Rofflers Fingerabdrücken
und ein paar langen schwarzen Haaren hätten sie jedoch nichts gefunden. Es gäbe
zwar Textilfasern, wahrscheinlich vom Lappen, welchen der oder die Täter für das
Reinigen des Autoinnern verwendet haben. Jedoch weise keine einzige Spur auf Herkules
hin. Wie zu erwarten war, habe man in Angelina Rofflers schwarzem Mercedes-Cabriolet
Fingerabdrücke von ihrem Mann gefunden.

Bevor Pola
auflegt, macht er mit ihm ab, sich in einer Stunde im Kripo-Gebäude zu treffen.
Der Fall lässt ihm keine Ruhe. Es fehlt im Moment an Spuren, Zeugen und Geistesblitzen.
Es ärgert ihn, dass er sozusagen vor dem Nichts steht, obwohl es mehrere Verdächtige
mit einem Motiv gibt.

Hat Engel
seinen Liebhaber vergiftet? Giftmorde sind in der Regel geplante Delikte. Er hofft,
dass wenigstens die DNA-Abgleiche Licht in den Fall bringen werden.

Als er auflegt,
kommt ihm Viktoria entgegen.
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Am frühen Morgen des folgenden Tages
begibt sich Viktoria in die nahegelegene Waldschlucht.

Zu dieser
frühen Stunde muss sie das Küsnachter Tobel nicht mit anderen Menschen teilen, die
aus der Stadt hierher strömen, um dem Lärm und der Hektik zu entfliehen.

 

Beim Alexanderstein bleibt sie stehen.

Es wird
vermutet, dass der markante Gletscherfindling, oben an der Hangkante liegend, während
der Überschwemmung von 1779 unterspült und ins Tobel hinunter gerutscht war. Vielleicht
hatte aber auch die Natur selbst den markanten Stein vor Ort liegengelassen.

Seiner Form
halber wird der Alexanderstein auch Wöschhüüsli-Stei genannt.

Eine Sage
erzählt, dass früher einige Frauen regelmäßig hinauf ins wilde Tobel gingen um ihre
Wäsche zu waschen. Sie stellten ihre Waschkörbe rund um den Stein ab. Doch sie haben
sich nicht wie brave Hausfrauen ihrer Arbeit gewidmet, sondern sich an den damals
noch kaum bewaldeten Hang gelegt und miteinander geplaudert, bis sie davon müde
wurden und einnickten.

Daraufhin
sollen Zwerge hinter dem Stein hervorgekommen sein, die schmutzige Wäsche aus den
Körben genommen und sie im Bach gewaschen haben. Zum Trocknen, so erzählt man sich
weiter, legten die Zwerge die Wäsche auf den sonnenwarmen Stein.

Doch das
war noch nicht alles. Kaum war die Wäsche trocken, packten die Erdwesen sie flink
zusammen, trugen sie in ihre Höhle und glätteten sie mit heißen Steinen. Am Abend
fanden dann die Frauen alles fein säuberlich zusammengelegt und frisch duftend in
den Körben neben dem Wöschhüüsli-Stein.

Tja, doch
dann wollte es eine neugierige Frau eines Tages genauer wissen. Oder war es vielleicht
sogar einer der Ehemänner, den die ausgelassene Stimmung der Frauen misstrauisch
gestimmt hatte?

Wie dem
auch sei, die Frau soll neben dem Stein ein Loch gegraben und sich dort auf die
Lauer gelegt haben. Seither hat man beim Wöschhüüsli-Stein keinen einzigen
Zwerg mehr gesichtet.

 

In Gedanken versunken schlendert
Viktoria den Bach entlang und vergisst die Zeit. Eine besänftigende Ruhe liegt über
dem Tobel. Hier gelingt es ihr gut, nach innen zu schauen. Wie schön es doch ist,
verliebt zu sein, denkt sie glücklich.

Sie sieht
im Bach eine Wasseramsel. Sie hat mit eigenen Augen gesehen, dass dieser kleine
Vogel der Kälte trotzt, selbst wenn das Wasser im Winter zu Eis gefriert. Schön
glänzt sein schwarzgraues Gefieder, wobei die weiße Brust dazu einen klaren Kontrast
bildet. Aufgeregt vollführt er Kniebeugen und schwuppdiwupp taucht er unter. Als
einziger Singvogel beherrscht er auch das Tauchen.

 

Viktoria findet, dass, wer beim
Wort Tobel an eine Schlucht denkt, hier nicht auf seine Rechnung kommt. Man wähnt
sich hier nicht in einem unberührten Stück Natur. Es fehlt der Reiz einer wilden,
unwegsamen Schlucht. Den Bäumen ist es nicht vergönnt, alt und knorrig zu werden.
Vom Sturm gefällte Stämme und Äste werden meistens entfernt. Sogar die Blätter am
Boden werden im Spätherbst von elektrischen Laubsaugern von den Pfaden entfernt.

Große Überraschungen
gibt es hier also keine. Aber Viktoria weiß aus Erfahrung, dass es durchaus möglich
ist, einem über den Weg huschenden Reh oder einem Graureiher zu begegnen. Und sie
hat mittlerweile herausgefunden, dass diese Waldschlucht sehr wohl auch ihre grausamen
Seiten hat, es hier ›Kannibalen‹ und ›Plünderer‹ gibt.

So ist das
fleischfressende Fettkraut heimisch, das mit Hilfe seiner klebrigen Fangdrüsen kleine
Insekten fängt und verspeist. Auch vor listigen Täuschungskünstlern wie dem Frauenschuh
gilt es sich in Acht zu nehmen. Mit seinem auffällig gelben Blütenblatt lockt er
seine Beute mit verführerischen Düften an und gibt den neugierigen Besucher erst
wieder frei, nachdem er ihn bis auf die nackte Haut ausgeraubt hat.

 

Viktoria erhöht ihr Tempo, bis sie
ins Schwitzen kommt. Mit jedem Schritt fühlt sie sich besser.

Dunstschwaden
steigen über dem glitzernden Dorfbach auf, und die Sonne wirft ihre Strahlen durch
das dichte Laub der Bäume. Das Wasser plätschert an diesem Morgen friedlich bachab,
und es kommt ihr so vor, als spiele es mit den Steinen in seinem Bett.

Was für
ein Glück, dass sie nicht wie die meisten anderen Menschen einem selbstkasteienden
Brotjob nachgehen muss. Das Privileg, tun und lassen zu können, was sie will, hat
sie ihrem verstorbenen Mann Lucien zu verdanken, der ihr eine beachtliche Summe
Geld vererbt hatte.

Allerdings
hätte sie sich früher ein solch beschauliches, unstrukturiertes Leben schlicht nicht
vorstellen können. Sie hatte ihren Job als Journalistin gemocht, obwohl ihr unersättlicher
Ehrgeiz sie dazu angetrieben hatte, mit Vollgas durchs Leben zu rasen.

Ihr verstorbener
Mann Lucien war ihr ruhender Pol gewesen. Nach seinem Tod gab es diesen Ausgleich
nicht mehr, und ihre scheinbar unbesiegbare Fassade begann abzublättern. Erst als
sie akzeptieren konnte, dass im Leben nichts vorhersehbar ist, dass sein Tod unverrückbar
ein Stück Leben aus ihr herausgerissen hatte, konnte sie sich mit seinem Tod versöhnen.
Es gibt Tage, an denen ihr Lucien immer noch schmerzlich fehlt. Und dennoch scheint
ihr, als breche eine neue Ära an. Sie ist jetzt bereit, sich der Liebe erneut zu
öffnen.

 

Auf der Höhe des sagenumwobenen
Drachenlochs wird sie von einer Horde schreiender Kinder, die versucht, den steilen
Hang zur Drachenhöhle zu erklimmen, aus ihren Gedanken gerissen.

 

Einst war diese Gegend von saftigen
Weiden umgeben, erzählt eine andere Sage. Doch dann zog ein gefährlicher Drache
hier ein und verwüstete die Umgebung, indem er sich bei heftigen Gewittern in einen
tosenden Wildbach verwandelte, der das Erdreich aufriss und Schotter, manchmal ganze
Bäume mit sich fortriss.

So kam es
immer wieder vor, dass Küsnacht, das auf dem Überschwemmungskegel des Bachs steht,
verwüstet wurde. Selbst die stärksten und mutigsten Kerle im Dorf konnten den Drachen
nicht in seine Schranken weisen.

Schließlich
machte sich eines Tages eine zierliche Frau auf den Weg zum Loch, wo der Drache
sie schnaubend empfing. Natürlich war die Frau wunderschön. Sie fürchtete sich nicht
vor dem wilden Tier, sondern sprach beruhigend auf es ein, bis es sich ihr friedlich
vor die Füße legte und wie eine Katze zu schnurren begann.

Um die Kraft
des Drachens zu bannen, legte die Frau ihm ein diamantenes Halsband um, das die
Macht hatte, ihn versöhnlich zu stimmen.

Tja, und
heute verlässt der Drache seine Höhle nicht mehr, sondern schläft sanftmütig vor
sich hin.

So erzählt
man es sich wenigstens.

 

Für Viktoria ist das magische Halsband
ein Symbol dafür, dass man den Bach in ein künstliches Bachbett mit unzähligen Schwellen
gezwungen hatte.

Dadurch
ist das Wasser zwar gezähmt, aber es kann nicht mehr frei seinem natürlichen Lauf
folgen und verliert dadurch einen Teil seines Zaubers.

 

Der Hunger zwingt Viktoria, umzukehren.
Da es auf dem Rückweg leicht bergab geht, kommt sie gut voran.

Auf der
kleinen Brücke beim Werkgebäude bleibt sie zum letzten Mal stehen.

Zurzeit
erhitzt nicht mehr der Drache die Gemüter der Dorfbewohner, sondern ein am Tobel-Eingang
geplantes Fäkalkraftwerk. Dort soll das ganze Toilettenabwasser der Gemeinde Zumikon
gereinigt werden. Lärm und Gestank sind somit vorprogrammiert.

Das wenigstens
befürchten die Anwohner.
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Nach dem Frühstück macht sich Viktoria
zu Fuß auf den Weg zum Supermarkt.

Als sie
im Laden vor den vollen Regalen steht, ärgert sie sich darüber, dass sie die Einkaufsliste
zu Hause auf dem Wohnzimmertisch liegen gelassen hat.

Als sie
zwanzig Minuten später das Geschäft mit voller Tasche verlassen will, kommt ihr
beim Ausgang in den Sinn, dass sie die Eier vergessen hat. Also kehrt sie um und
steuert zielstrebig auf das in Frage kommende Gestell zu. Kaum hat sie den Eierkarton
in der Hand, spürt sie von hinten einen heftigen Stoß, worauf ihr der Karton aus
der Hand fällt. Sie bückt sich nach der heruntergefallenen Schachtel. Wie durch
ein Wunder sind alle Eier unversehrt.

»Oh Entschuldigung«,
ertönt es hinter ihr.

Mit der
Schachtel in den Händen rafft sie sich auf und blickt in das erschrockene Gesicht
von Alex’ Wohnpartnerin Trix. »Hallo«, ist alles, was sie herausbekommt.

»Ich habe
eine Arbeitskollegin besucht«, erklärt Trix. »Na ja, und jetzt kaufe ich auch gleich
hier ein. Hast du Zeit? Darf ich dich zu einer Tasse Kaffee einladen?«

Zeit habe
ich, aber keine Lust, denkt sie. Zu Trix: »Ich komm grad vom Frühstück.« Doch als
sie ihr enttäuschtes Gesicht sieht, willigt sie trotzdem ein.

 

Kurz darauf sitzen sie im Café Chocolat.

»Es nervt
mich, dass man in den Lokalen nicht mehr rauchen darf«, beklagt sich Trix, nachdem
sie die Bestellung aufgegeben hat.

Viktoria
geht nicht auf ihre Klage ein. »Alex hat mir erzählt, dass du in der Altenpflege
arbeitest. Ganz schön anspruchsvoll.«

»Wie man’s
nimmt«, gibt sie zurück. »Viele alte Menschen leiden unter Altersdepression. Das
erschwert die Betreuung. Aber was mir persönlich zu schaffen macht, ist der ständige
Zeitdruck. Wir dürfen nur noch Leistungen erbringen, die sich weiterverrechnen lassen.«

»Seid ihr
nicht vielfach die einzige Bezugsperson für die alten Menschen?«

»Doch, aber
für persönliche Gespräche fehlt die Zeit.« Trix lehnt sich zurück und faltet ihre
Hände im Nacken.

»Moderne
Sklaverei würde ich das nennen«, erwidert Viktoria empört. »Ihr arbeitet schließlich
nicht mit Maschinen, sondern mit Menschen.«

»Wem sagst
du das. Kaum jemand hält diesen Stress auf die Dauer aus. Kein Wunder, dass meine
Kolleginnen so häufig krank sind.«

Viktoria
starrt fasziniert auf Trix’ lange Finger, die nervös auf der Tischplatte trommeln,
als folgten sie dem Takt eines Musikstücks.

»Die erbrachte
Leistung muss mit der Vorgabe der Krankenkasse auf die Minute übereinstimmen.« Trix
schnaubt verächtlich und fährt fort: »Kostenoptimierung nennt sich das. Dabei geht
es nicht primär um die Bedürfnisse unserer Klienten sondern um eine profitable Kostengestaltung.«

»Wenn ich
dich richtig verstehe, so müssen mit einem minimalen Zeitaufwand maximale Leistungen
erbracht werden«, gibt Viktoria zurück.

»Du bringst
es auf den Punkt. Unsere Klagen und Verbesserungsvorschläge werden zwar angehört,
aber umgesetzt werden sie nicht. Zum Glück arbeiten bei uns nur starke, lebenserfahrene
Frauen.«

Frauen wie
sie, denkt Viktoria und mustert die kräftige Gestalt ihrer Gesprächspartnerin.

»Das Alter
ist voller Tücken, findest du nicht?«

»Doch«,
gibt ihr Viktoria recht. »Trotzdem tut unsere Gesellschaft so, als wäre sie jung
und dynamisch, dabei steht sie auf alten, wackeligen Beinen. Ich finde, dass bei
uns mit alten Menschen umgegangen wird, als seien sie abgelaufene Ware.«

Trix grinst.
»Da ist was dran. Zum Glück liebe ich meine Arbeit. Ich kann da helfen, wo Hilfe
benötigt wird. Außerdem mag ich alte Menschen.«

»Arbeitest
du in Meilen?«

»Nein, in
der Stadt. Wir sind ein eingearbeitetes und aufeinander abgestimmtes Team, das zusammenhält
und sich gegenseitig unterstützt.«

»Verstehe.«

»Und was
ist mit dir?«, ändert Trix den Verlauf des Gesprächs. »Alex erwähnte, dass du früher
als Journalistin gearbeitet hast?«

»Stimmt.
Doch seit dem Tod meines Mannes bin ich in der komfortablen Lage, zu tun und zu
lassen, was ich will.«

»Ist das
in deinem Alter nicht etwas verfrüht?«

»Ganz im
Gegenteil. Es ist für mich eine Wohltat, nicht mehr dem Geld hinterherrennen zu
müssen. Es ist auch nicht so, dass ich nichts mehr arbeite. Im nächsten Frühjahr
erscheint mein erster Kriminalroman.«

»Das hört
sich interessant an. Aber warum schreibst du ausgerechnet Kriminalromane?«

»Dafür gibt
es keinen Grund oder vielleicht doch. Ich habe mit dem Buch den gewaltsamen Tod
einer Freundin verarbeitet.«

»Ein autobiographischer
Roman also?«

»In gewisser
Weise, ja.« Noch bevor Trix weiterfragen kann, wechselt sie das Thema. »Wie geht
es Alex?«

»Es geht
so. Der Tod ihres Exfreundes macht ihr zu schaffen.«

»Das kann
ich gut verstehen.«

»Tja, was
soll ich dazu sagen?«, fährt Trix fort. »Ehrlich gesagt, berührt mich sein Tod überhaupt
nicht.« Sie schnalzt missbilligend mit der Zunge. »Glaube mir, sein Abtreten ist
kein großer Verlust für die Menschheit.«

»Kanntest
du ihn persönlich?«

»Ja, durch
Alex, mit der ich schon sehr lange befreundet bin.«

Viktoria
beugt sich über den Tisch. »Er wurde übrigens mit einem Barbiturat vergiftet.« Sie
legt ihren Zeigefinger auf den Mund. »Aber bitte, nicht weitersagen.«

»Sein Pech«,
erwidert Trix ohne großes Interesse.

Viktoria
verkneift sich eine Bemerkung.

»Alex hat
mir erzählt, dass du in einen Polizisten verliebt bist.«

»Stimmt,
und zufällig ist er der ermittelnde Beamte.«

»Sicher
spannend, so nahe am Ball zu sein«, kommentiert Trix eifrig und zupft dabei an ihrer
Igelfrisur herum.

»Wie man’s
nimmt«, gibt sie betont lässig zurück.

»Gibt es
schon einen Verdächtigen?«, forscht Trix weiter.

»Nicht,
dass ich wüsste.«

»Joe hat
Alex das Leben verdammt schwer gemacht.« Bei dieser Bemerkung kommt etwas Farbe
in ihre Stimme.

Viktoria
unterdrückt ein Gähnen. »Nun, es liegt in der menschlichen Natur, dass wir alle
unsere Schattenseiten haben.«

»Es hat
nicht an Alex gelegen«, fällt ihr Trix ins Wort.

»Soviel
mir bekannt ist, wollte Joe sich mit deiner Freundin versöhnen.«

»Du meinst,
sein Gewissen reinwaschen?«

»Ja, vielleicht.«
Ärger keimt in ihr hoch.

»Wenn man
einen Menschen liebt, verletzt man ihn nicht«, doziert Trix.

»So ein
Quatsch«, gibt Viktoria heftig zurück. »Wir verletzen, weil wir lieben.«

Trix nagt
nervös an ihren Fingernägeln. »Alex wollte sich damals umbringen.«

»Tatsächlich?«

»Joe versprach,
Alex zu heiraten. Alles war bereits geplant. Willst du noch mehr hören?«

»Nein, danke«,
erwidert Viktoria barsch. »Könnte es sein, dass du und Alex etwas mit Joes Ableben
zu tun habt?«

»Ach was.«
Trix’ Gesicht versteinert sich. »Er wäre den Aufwand nicht wert gewesen. Alex könnte
nie einem Menschen etwas zuleide tun. Sie ist sehr sensibel.«

»Und du?«

»Wenn’s
drauf ankäme, wohl schon«, gibt Trix unumwunden zu.

»Du magst
Alex sehr, nicht wahr?«

Trix’ Gesicht
entspannt sich. »Ja, sie ist für mich der wichtigste Mensch in meinem Leben.«

»Würdest
du für Alex töten, wenn sie es von dir verlangen würde?«

»Nein, aber
wozu all die Fragen? Hat dein Lover dich auf uns angesetzt?«

»Im Gegenteil,
er will, dass ich mich aus der Ermittlung raushalte.«

Trix misst
sie mit einem argwöhnischen Blick. »Und, tust du das?«

»Mehr oder
weniger.«

»Warum dann
dein Interesse?«

»Gute Frage.
Vielleicht weil ein langjähriger Freund von mir verdächtigt wird, Joe getötet zu
haben.«

»Jeder bekommt
letztlich das, was er verdient«, kommt Trix ihr moralisch. »Joe hat Alex den Himmel
auf Erden versprochen, und sie war so blöd, ihm zu glauben. Seine Lügen waren perfekt
auf ihre Erwartungen und Wünsche abgestimmt.«

»Hatten
die beiden nach der Trennung noch Kontakt?«

»Kann schon
sein. Ich weiß es nicht.«

Viktoria
mustert Trix eingehend, während diese die Rechnung begleicht. Sie sieht keine schöne
Frau. Die kleinen Augen und der schmale Mund passen nicht zu den breiten Wangenknochen
und der wuchtigen Nase. Aber es kommt ihr so vor, als strahle Trix wie eine Amazone
eine nahezu magnetische Kraft aus.

Trix verabschiedet
sich mit den Worten: »Dann bis heute Abend.«
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Kurz nach Mittag desselben Tages
im Seefeld.

Viktoria
betritt Saschas rauchgeschwängerte Wohnung und erschrickt. Seine Hiobsbotschaft
erreichte sie beim Einkaufen im Supermarkt. Er war am Telefon außer sich vor Kummer,
worauf sie ihm versprach, vorbeizuschauen.

 

Das Hemd des sonst so peinlich auf
sein Aussehen bedachten Mannes ist zerknittert. Unter den Achseln haben sich Schweißflecken
gebildet. Und seine langen Haare sehen aus, als hätten sie an diesem Tag noch keinen
Kamm gesehen. Sie bringt den gewöhnlich voller Lebensgeist und Humor sprühenden
Mann nicht mit der Person zusammen, die jetzt wie ein jämmerlicher Haufen Elend
schweigend vor ihr steht.

»Soll ich
dir um die Ecke etwas zu essen holen?«, versucht sie das Gespräch einzuleiten.

Er winkt
ab. »Seit Joes Tod bring ich keinen Bissen mehr hinunter.«

»Was ist
los Sascha?«, drängt sie ihn.

Er bittet
sie in sein Arbeitszimmer. Überall auf dem Boden liegen zerknüllte Zeichnungsblätter,
doch er zeigt auf die Wand.

Sie tritt
näher und betrachtet die Comicstrips, die eine grausame Geschichte zeigen:

Eine dunkle
Häuserschlucht und das Profil eines Mannes, der im milchigen Schein einer Straßenlaterne
seines Weges geht.

Auf dem
nächsten Bild zwei dunkle Gestalten, die mit gezückten Messern dem Mann hinterherschleichen.

Auf dem
dritten Bild liegt der Mann auf dem Boden und wird von den Verfolgern mit Messern
traktiert.

Und zuallerletzt
das Opfer, das in einer roten Lache zusammengekrümmt auf dem Boden liegt.

 

Sascha ist für seine Gabe bekannt,
die äußere Welt in die innere aufzunehmen und sie in verwandelter Form durch seine
Bildgeschichten auszudrücken. Doch was sie hier sieht, erfüllt sie mit Grauen. Was
sie erschüttert, ist nicht so sehr die Brutalität der Comicstrips, sondern die Möglichkeit
des damit verbundenen Schuldbekenntnisses.

 

»Diese Bilder verfolgen mich Tag
und Nacht«, reißt Sascha sie aus ihren Gedanken.

»Nimmst
du Drogen?«, fragt sie ihn aus einem Impuls heraus.

»Ab und
zu rauche ich etwas, wie ich es schon immer getan habe«, gibt er gereizt zurück.

»Aber warum
plötzlich diese Gewalt in deinen Bildern?«

»Ich muss
mich hinlegen«, weicht er ihrer Frage aus, macht auf dem Absatz kehrt und verlässt
das Arbeitszimmer.

Sie schaut
sich die Bilder noch einmal an. Sie empfindet dabei einen tiefen Ekel. Obwohl der
persönliche Schicksalsschlag ihn in einer solchen Intensität getroffen hat, versagt
sein Ventil, seine Gefühle zu kanalisieren und durch Bilder zum Ausdruck zu bringen,
nicht. Bestürzt wendet sie sich ab.

Ihr Blick
fällt auf das vollgestopfte Bücherregal, das bis zur Decke reicht. Sie greift nach
einem dünnen Band, der aufgeschlagen auf dem Boden liegt: Sagen aus dem Kanton
Zürich. Sie muss nicht lange nach der Fluchstein-Sage suchen.

 

»Kommst du?«, vernimmt sie Saschas
Stimme aus dem Wohnzimmer.

»Ich mach
uns eine Tasse Kaffee«, ruft sie, um etwas Zeit zu gewinnen.

Als sie
wenig später mit zwei Espressi das Wohnzimmer betritt, liegt er zusammengerollt
auf dem Sofa.

Sie streckt
ihm den Sagenband entgegen. »Besitzt du dieses Buch schon lange?«

»Ein Volkskundler-Freund
hat es mir vor vielen Jahren geschenkt. Irgendwo sollte noch eine Widmung stehen«,
erwidert er tonlos.

Sie setzt
sich zu ihm. »Sascha, was ist an diesem Abend wirklich geschehen?«

Er schließt
die Augen.

Schweigen.

Sie harrt
ungeduldig aus. Doch als er nach einigen Minuten immer noch keinerlei Anstalten
macht, sich zu erklären, steht sie auf und fährt ihn an: »Ich gehe jetzt. Ich verschwende
hier nur meine kostbare Zeit.«

»Nein, bitte
warte.« Er beginnt stockend zu erzählen. »Zwischen Joe und mir begann alles so wunderbar.
Joe war aufregend. Er pulsierte geradezu vor Leben, verstehst du? Wir waren uns
in dieser Hinsicht sehr ähnlich. Ich habe ihn nie schlecht gelaunt erlebt.« Er presst
seine Handballen an die Schläfen, als könne er damit die Erinnerung an seinen verstorbenen
Freund heraufbeschwören.

Erneut Stille.

Sie versucht,
ihre aufkommende Gereiztheit zu unterdrücken.

»Joe hat
meine Arbeit verstanden«, fährt er endlich fort. »Er verstand mich besser, als ich
mich selbst. Es gelang ihm, die richtigen Fragen zu stellen. Sein Interesse war
echt. Und er war großzügig wie Lucien damals. Nicht nur in finanzieller Hinsicht.«
Auf seiner Oberlippe bilden sich Schweißperlen. »Joes sprudelnde Energie war ansteckend.
Er konnte über alles lachen, am meisten über sich selbst. – Warte, ich zeige dir
etwas.« Er steht auf, verlässt das Wohnzimmer und kommt kurz danach mit einem Zeichnungsblock
zurück. »Hier. Ich habe die Bilder noch nie jemandem gezeigt.« Er bleibt erwartungsvoll
vor ihr stehen.

Die intimen,
pornografischen Liebesszenen sind ihr peinlich, und gleichzeitig findet sie sie
ergreifend. Alle Bilder sind unglaublich bewegt und leidenschaftlich.

»Ich wollte
sie Joe zu seinem fünfundfünfzigsten Geburtstag schenken. Es sollte eine Überraschung
werden.« Saschas Blick verliert sich in der Ferne. »Joe hatte alles, was er sich
wünschte und er war sich dessen bewusst. Er war der Meinung, dass er mit gezieltem
Denken sein Leben jederzeit in die von ihm gewünschte Richtung lenken konnte. Wenn
jemand ihn nach seinem Erfolgsrezept fragte, pflegte er zu sagen, dass er die geistigen
Gesetze verstehen würde.«

»Ganz schön
anmaßend«, fällt sie ihm ins Wort.

»Du würdest
anders denken, wenn du Joe gekannt hättest.« Er setzt sich ihr gegenüber auf einen
Lederfauteuil. »Joe lebte in der festen Überzeugung, dass wir sind, was wir denken.
›Entweder du lenkst dein Leben in die von dir gewünschte Richtung oder du wirst
vom Leben gelenkt‹. Das war sein Leitsatz.«

»Und nun
ist er tot«, unterbricht sie ihn. »Ob er sich das wohl auch erdacht hat?«

Er wendet
seinen Blick beleidigt ab.

»Stellt
sich da nicht unweigerlich die Frage, wie sehr Joe seinen sogenannten Erfolg auf
Kosten anderer gelebt hat?«, provoziert sie ihn weiter.

»Joe war
ein guter Mensch«, verteidigt er seinen toten Freund.

Sie schüttelt
verärgert den Kopf. »Dieses Gespräch bringt uns nicht weiter. Wenn ich die Bilderreihe
an der Wand betrachte, so habe ich das Gefühl, dass du mir immer noch etwas verschweigst.«

Er weicht
ihrem Blick aus. »Die Wahrheit ist, dass ich Joe geliebt habe.«

Sie versucht,
ihre Ungeduld zu zügeln. »Was möchtest du mir wirklich sagen?«

»Also gut.
An diesem letzten Abend haben wir uns gestritten. Ich wollte Joe nicht gehen lassen.
Ich war sicher, dass er sich mit einem anderen Mann treffen würde.«

»Warum warst
du dir da so sicher?«

»Ich habe
ihn einige Tage vorher für ein Bier in die Middlesex-Bar eingeladen. Dort
gab es einen jungen Mann an der Theke, der total scharf auf ihn war. Joe hat mit
ihm geflirtet, obwohl ich neben ihm stand.«

»Und dann?«

»Ich habe
ihn darauf angesprochen, doch er hat nur gelacht und so getan, als sei nichts vorgefallen.«

»Weißt du
wirklich nicht, mit wem er sich an diesem letzten Abend treffen wollte?«

»Nein, er
wollte es mir nicht sagen.«

»Und was
dann?«, drängt sie ihn.

»Das hat
mich sehr verletzt. Mein Gott, wir hatten uns zwei Stunden lang geliebt, und da
will Joe plötzlich weg, ohne mir zu sagen wohin. Verstehst du? Ich war irgendwie
total von der Rolle.«

»Wie soll
ich das verstehen?«, fährt sie dazwischen.

»Ich habe
ihm Vorwürfe gemacht, doch Joe ließ sich nicht umstimmen.«

»Und weiter?«

»Dann bin
ich wütend geworden.«

»Und hast
ihm das Barbiturat untergejubelt«, schneidet sie ihm das Wort ab.

»Du hast
sie wohl nicht alle«, setzt er sich zur Wehr.

»Wenn ich
deine brutalen Bilder betrachte, würde es mich, ehrlich gesagt, nicht wundern.«

Er kontert
aufgebracht: »Ja, es stimmt. Ich habe an diesen Abend nur noch verschwommene Erinnerungen,
weil wir gekifft und zusammen eine Flasche Champagner gehöhlt haben. Aber eins weiß
ich mit Gewissheit. Ich habe Joe nicht getötet.«

»Hast du
das mit dem Kiffen der Polizei erzählt?«

»Nein, natürlich
nicht.«

»Kam Joe
mit seinem Wagen zu dir?«

»Das weiß
ich nicht. Manchmal kam er mit dem Taxi, manchmal mit seinem Wagen.«

»Weißt du,
wo er ihn abgestellt haben könnte?«

»Keine Ahnung.«

»Besitzt
du inzwischen auch ein Auto?«

»Wozu, ich
wohne ja mitten in der Stadt.«

»Könnte
es sein, dass du Joe zu seinem Treffen gefahren hast?«

Er sieht
sie an, als könne er ihr nicht folgen.

»Du hast
darauf bestanden, Joe zu begleiten, und schließlich hat dein Freund zugestimmt.
Du bist gefahren, weil Joe zu betrunken war. Im Auto hast du ihm irgendwie das Barbiturat
untergejubelt und hast ihn dann zum Pflugstein gefahren.«

Sascha fährt
sich erregt durchs Haar. »Was du sagst, ist absolut widersinnig. Abgesehen davon
fahre ich nie, wenn ich Drogen und Alkohol konsumiert habe, und Joe hätte es auch
nicht tun sollen. Doch er hat nicht auf mich gehört, sonst würde er heute noch leben.«

Sie merkt,
dass ihr Verdacht nicht haltbar ist und spult den Verlauf des Gesprächs zurück.

»Was hast
du gemacht, nachdem Joe gegangen war?«

»Ich glaube,
ich habe mich hingelegt.«

»Bist du
an diesem Abend nochmals ausgegangen?«

»Ja, aber
erst viel später.«

»Wohin?«

»In die
Middlesex-Bar.«

»Wann bist
du aus dem Haus gegangen?«

»So gegen
zehn. Ich musste unter die Leute, sonst wäre ich vor Eifersucht verrückt geworden.«

»Und wann
bist du nach Hause zurückgekehrt?«

Er zuckt
ratlos mit den Schultern. »Ein, zwei Uhr … Ich kann mich nur noch vage daran erinnern,
weil ich in dieser Nacht ziemlich betrunken war.«

»Hast du
in der Bar mit jemandem gesprochen?«

»Der Barkeeper
ist ein alter Freund von mir. Sicher kann er sich an mich erinnern.«

»Vielleicht
kommt die klare Erinnerung an den Abend zurück, wenn du wieder ausgeruht bist«,
versucht sie ihn aufzumuntern.

»Wie kann
ich mich ausruhen, wenn ich nicht mehr schlafen kann?«, klagt er.

Sein verzweifelter
Blick erschüttert sie. Trotzdem fährt sie mit ihrer Fragerei fort: »Bist du mit
einem Apotheker befreundet?«

»Mein Onkel
ist Apotheker. Er ist auch schwul. Wir haben immer zusammengehalten, wenn es Stunk
in der Familie gab.«

»Wie heißt
er?«

»Hans Engel.
Er ist der jüngste Bruder meines Vaters.«

»Und wo
befindet sich seine Apotheke?«

»In Zürich.«

»Kaufst
du deine Medikamente bei ihm?«

»Kommt vor.«

»Hast du
dir bei ihm schon mal Natrium-Pentobarbital besorgt?«

»Einmal
für meinen Vater«, erwidert er niedergeschlagen. »Er hatte Lungenkrebs und es ging
ihm total schlecht. Er wollte sterben, aber ohne die Hilfe einer Sterbehilfeorganisation.«

»Und dann?«

»Am Schluss
ging plötzlich alles ganz schnell, und er starb eines natürlichen Todes.«

»Hast du
das Barbiturat noch?«

»Ja, aber
frage mich nicht wo. – Denkst du wirklich, dass ich Joe«, seine Stimme bricht,
»vergiftet habe?«, beendet er den Satz.

»Sprich
mit der Kripo«, weicht sie seiner Frage aus.

»Du meinst,
mit deinem Freund?«

»Ja, wenn
du es nicht warst, so ist Valentin der einzige, der die Wahrheit herausfinden kann.
Aber dazu braucht er deine Hilfe, denn du warst der Letzte, der Joe lebend gesehen
hat. Ich werde ihm Bescheid geben. Okay?«

»Wenn du
meinst …«

»Versuche,
dich jetzt etwas auszuruhen.«
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Bis zu ihrem Treffen mit der Verlagsleiterin
bleibt Viktoria noch genügend Zeit, um etwas zu essen.

Ihre gute
Laune vom Morgen ist verschwunden. Die Aussprache mit Sascha ist unbefriedigend
verlaufen und hat sie erschöpft. Per Telefon informiert sie Valentin über das Gespräch.
Er hört sich ihre Schilderungen geduldig an. Dass Sascha an diesen letzten Abend
mit Joe nur noch verschwommene Erinnerungen hat, verschweigt sie ihm.

Danach spaziert sie zu Fuß zu dem
am Südende der Altstadt gelegenen Bellevueplatz. An diesem sonnigen Tag sind die
Plätze draußen vor den Cafés heiß begehrt. Hier, an diesem für Zürich wichtigen
Verkehrsknotenpunkt, versiegt der Lärm nie.

Mittendrin
liegt das Restaurant Vorderer Sternen mit seinem Sternen Grill.
Den Wurststand umgeben Rauchschwaden und ein feiner Duft nach Gebratenem. Für ihre
Wurst muss sie sich hinten anstellen, doch die Grill-Crew lässt niemanden lange
warten.

Grillspezialisten,
darunter Tänzer, Bergsteiger, Kricketspieler und andere unentdeckte Wunderkinder
sorgen für einen reibungslosen Ablauf.

Die Zürcher
sind sich einig: Wer die Sternen Grill-Würste und die illustre Grill-Crew
nicht kennt, kann Zürich nicht verstehen.

Mit Bratwurst
und obligatem Goldbürli stellt sie sich an einen der Stehtische und bestellt
beim Kellner ein Bier.

Die Autos
ziehen in endlosen Kolonnen an ihr vorbei. Und die Menschen hetzen in alle Himmelsrichtungen,
als gehe es um Leben und Tod. Einst war auch sie ein eingefleischter Stadtmensch.
Heute findet sie die Betriebsamkeit und den Lärm in der City unerträglich.
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Viktoria und Diana Süsstrunk sind
sich über den Titel des Kriminalromans nicht einig.

Doch schließlich
willigt die Verlegerin in ihren Vorschlag ein, und die Zusammenarbeit wird mit einem
Glas Schampus begossen. Dabei erzählt ihr Süsstrunk, dass sie kürzlich einen vielversprechenden
Autor an Bord genommen hat, der echte Mordfälle in den Archiven ausgräbt und sie
in Kriminalromane umarbeitet.

Sie braucht
die Kriminalfälle nicht auszugraben, um sie in Krimis zu verpacken, doch das behält
Viktoria für sich.
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Es ist früher Abend desselben Tages,
als Viktoria ihr Fahrrad aus der unterirdischen Garage schiebt und verärgert feststellt,
dass die Reifen platt sind. Früher legte Lucien in solchen Situationen Hand an.

Nach dem
Pumpen stellt sie ihre Handtasche und eine Flasche Wein in den Gepäckkorb und macht
sich auf den Weg. Der Wind schlägt ihr ins Gesicht, während sie die steile Gasse
hinunterfährt.

 

Auf halber Strecke nach Meilen,
kurz vor einer Linksabbiegung, wird sie von einem schwarzen Geländewagen so dicht
an den Straßenrand gedrängt, dass sie heftig abbremsen muss. Dabei verliert sie
das Gleichgewicht und landet mit einer Vorwärtsrolle auf dem Asphalt. Sie rappelt
sich erschrocken auf, aber das Auto ist bereits verschwunden, und niemand scheint
den Unfall gesehen zu haben.

»Verdammter
Idiot«, flucht sie und reibt sich die schmerzende Schulter. Die Weinflasche liegt
mit gebrochenem Hals auf der Straße. Ihr wird ganz flau im Magen, als sie die rote
Lache sieht. Ein Glück, dass sie diesmal nicht auf ihren Velohelm verzichtet hat.

Sie versucht
vergebens, den verbogenen Lenker zu richten. Entnervt greift sie nach ihrem Handy
und teilt Alex mit, dass sie sich verspäten werde. Dann wählt sie die Nummer eines
Taxis und macht ihr Rad an der nächsten Straßenlaterne fest.
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Alex’ und Trix’ Terrassenwohnung
liegt in einer dicht besiedelten Betonüberbauung aus den Siebzigerjahren. Die Flachdachwohnungen
schmiegen sich stufenförmig an den Hang, und längst hat das Grün den ehemals nackten
Beton überwuchert. Wie bei jedem Besuch erinnern sie die gleichförmigen Einheiten
an Bienenstöcke.

 

Viktoria wird von Alex mit einem
Wangenkuss begrüßt.

»Trix«,
ruft sie. »Viki ist da.«

Trix tritt
aus der Küche, die nassen Hände an ihrer Küchenschürze abtrocknend. »Nanu, warum
so förmlich?«, neckt sie Viktoria, die ihr die Hand entgegenstreckt.

»Könnte
ich vielleicht ein Glas Wasser haben?«, übergeht sie Trix’ Bemerkung.

»Du siehst
mitgenommen aus, Viki. Ist dir nicht gut?«, fragt Alex besorgt.

»Ich wurde
auf dem Weg hierher von einem Auto von der Straße gedrängt. Dabei musste ich abrupt
bremsen und bin gestürzt. Mein Mitbringsel ist dabei leider kaputtgegangen. Und
ich glaube, ich habe mir mein Knie aufgeschlagen.«

»Lass mich
das ansehen«, befiehlt Trix resolut.

Widerwillig
kommt sie ihrer Bitte nach. Plötzlich tut ihr der ganze Körper weh.

»Du meine
Güte, das sieht nicht gut aus«, bemerkt Trix. »Ich lege dir einen Verband an. Konntest
du dir wenigstens die Autonummer merken?«

Sie reibt
sich energisch den Nacken. »Nein, bis ich mich aufgerappelt hatte, war das Auto
verschwunden.«

»Ich schlage
vor, wir essen zuerst und danach behandle ich dich.«

»Das ist
nicht nötig«, wehrt sie ab.

»Doch, eine
Massage wird dir gut tun«, widerspricht Trix. »Ich werde dafür sorgen, dass du kein
Schleudertrauma bekommst.«

»Siehst
du denn nicht, dass sie nicht will?«, fährt Alex ihre Wohnpartnerin grob an.

»Ich möchte
nur helfen«, verteidigt sich Trix.

Noch bevor
sie etwas sagen kann, klingelt es an der Haustüre.

»Das wird
Angi sein.« Trix eilt zur Türe.

Viktoria
beobachtet, wie Angelina ihrer Gastgeberin einen blühenden Strauß Rosmarin überreicht.

Alex nimmt
Trix den Strauß aus der Hand. »Mm, die duften herrlich.« Zu der Asiatin gewandt:
»Von deinem Garten?«

Sie bejaht
die Frage lächelnd.

»Angi schenkt
uns immer Rosmarin, wenn sie hierherkommt«, verkündet Alex.

»Wusstest
du, dass neben der Leiche deines Mannes ein Zweig Rosmarin gefunden wurde?«, wendet
sich Viktoria nach der Begrüßung an Angelina.

Diese macht
ein verdutztes Gesicht.

»Viki ist
die Freundin des ermittelnden Polizeibeamten«, klärt Alex sie auf.

»Ach so.
Ja, der Polizist hat es mir gesagt.«

Viktoria
mustert die zierliche Asiatin. Sie sieht fein geschnittene Gesichtszüge, die von
langen, pechschwarzen Haaren eingerahmt werden. Allerdings hätte ihr perfekt ovales
Antlitz eine etwas edlere Nase verdient. »Hat dein Mann Rosmarin auch gemocht?«

»Ja, sehr.
Wir haben einen großen Rosmarinbaum im Garten.«

»Er war
schon zu meiner Zeit verrückt nach diesem Kraut«, mischt sich Alex ein. »Es hat
ihn an seine Mutter erinnert, die eine leidenschaftliche Gärtnerin war und der er
sehr nahestand.«

»Zu Hause
kochen wir nicht mit diesem Gewürz. Ich habe es erst hier in der Schweiz kennen
gelernt«, fügt Angelina mit glockenreiner Stimme hinzu.

Trix kredenzt
den Sekt und reicht den Frauen die Gläser. »Auf das starke Geschlecht«, orgelt sie.

Der süße
Schaumwein schmeckt Viktoria nicht. Als Trix kurz darauf zu Tisch bittet und eine
Lasagne serviert, schnürt sich ihr Magen zusammen. Um ihre Gastgeberinnen nicht
zu enttäuschen, lässt sie sich jedoch nichts anmerken.

»Die Lasagne
schmeckt köstlich«, lobt Angelina das Essen. »Du musst mir unbedingt das Rezept
geben.«

Trix nimmt
das Kompliment mit einem zufriedenen Lächeln entgegen. »Kannst du gerne haben.«

Alex verkündet:
»Ja, Trix kann gut kochen. Bevor sie hier einzog, habe ich mich nur von Fertigmenüs
ernährt.«

Worauf Trix
aufgekratzt erwidert: »Am letzten Sonntagabend habe ich für uns beide ein Risotto
und Saltimbocca gekocht. Das ist mir wirklich gut gelungen.«

»Wenn ihr
mich fragt, so ist Kochen reinste Zeitverschwendung«, erwidert Alex herablassend.

»Ist es
nicht«, verteidigt sich Trix. »Eine gute Ernährung ist wichtig. Und ich bin froh,
wenn du dich nicht in meine Kocherei einmischst.«

»Nanu, das
hört sich fast so an, als würde ich mich sonst in dein Leben einmischen.«

Trix senkt
verschämt den Kopf.

»Joe konnte
unschlagbar gut kochen, nicht wahr Angi?«, schwärmt Alex.

»Ich weiß
es nicht. Wir haben viel auswärts gegessen und sonst habe immer ich gekocht.«

»Der Tod
deines Mannes muss für dich ein großer Schock gewesen sein«, mischt sich Viktoria
ein.

»Mein Mann
hat zum Glück eine große Familie«, erklärt Angelina ausweichend. »Sie unterstützen
mich sehr.«

»Sei froh,
dass du Joe losgeworden bist. Er war dir sowieso nicht treu«, funkt Trix dazwischen.

Die Asiatin
errötet.

»Eine Liebesbeziehung
endet wohl noch nicht, wenn ein Partner fremdgeht«, protestiert Viktoria. Zu Angelina
gewandt: »Kommst du mit Joes Tod zurecht?«

»Mein Mann
fehlt mir sehr.«

»Hast du
jemanden, dem du dich anvertrauen kannst?«

Angelina
nickt lächelnd.

Trix steht
auf und begibt sich auf die Terrasse, um eine Zigarette zu rauchen.

»Seit wann
weißt du über Joes Seitensprünge Bescheid?«, erkundigt sich Viktoria bei der Asiatin.

Angelina
zuckt mit den Achseln. »In Asien gehen die meisten Männer fremd.«

»Das heißt,
du hast die Untreue deines Mannes einfach so hingenommen?«

»Mein Mann
hat mich gut behandelt. Er hat mir jeden Wunsch erfüllt.«

Viktoria
fragt vorsichtig: »Wusstest du, dass er HIV-positiv war?«

»Nein«,
erwidert sie kleinlaut. »Die Polizei hat es mir gesagt. Bei uns in Singapur ist
diese Krankheit etwas, worüber man nicht spricht.«

»Und warum
nicht?«

»Weil es
eine Schande ist. Die Leute glauben, dass nur Homosexuelle krank werden können,
obwohl das nicht stimmt. Und bei uns ist Homosexualität etwas …« Sie sucht nach
Worten.

»Krankhaftes?«,
kommt Viktoria ihr entgegen.

»Ja, Menschen,
die bei uns an AIDS erkranken, haben es sehr schwer.«

»Ganz schön
hinterwäldlerisch«, kommentiert Trix, als sie sich wieder an den Tisch setzt.

Viktoria
übergeht ihre Bemerkung. »Wusstest du auch über Joes Männerbeziehung Bescheid?«,
horcht sie Angelina weiter aus.

»Was, Joe
hat es auch mit Männern getrieben?«, ruft Alex erstaunt dazwischen. »Das darf doch
nicht wahr sein!«

Angelina
nickt zaghaft.

»Wie hast
du es herausgefunden?«, übernimmt Trix das Gespräch erneut.

»Vor ein
paar Wochen war mein Laptop kaputt. Ich habe meinen Mann gefragt, ob ich seinen
Computer benützen dürfe, weil ich meiner Mutter eine E-Mail schreiben wollte«, erzählt
sie beschämt. »Seine Mailbox war offen, und so habe ich die Nachricht gesehen.«

»Eine Liebeserklärung?«,
ruft Trix neugierig.

»Nein, ein
Geschäftsbrief«, spottet Alex.

Viktoria
fällt auf, dass sie kontinuierlich ihre Wohnpartnerin bloßstellt.

»Und wie
hieß der Verehrer?«, erkundigt sich Alex.

»Ich glaube,
Sascha.«

»Ist das
der Mann, mit dem du befreundet bist und der ebenfalls in diesen Mord involviert
ist?«, richtet Trix unvermittelt das Wort an Viktoria.

Das geht
dich nichts an, denkt Viktoria und verneint.

Trix zur
Asiatin: »Hast du Joe damit konfrontiert?«

»Nein, es
war mir peinlich.«

»Peinlich,
weil Joe eine Affäre mit einem Mann hatte oder peinlich, weil er nicht wissen sollte,
dass du seine Mail gelesen hast?«

Angelina
senkt verlegen den Blick. »Es war ein großer Schock für mich.«

»Warst du
denn nicht total sauer auf deinen Mann?«

»Hör auf,
sie zu quälen«, befiehlt Alex ihrer Wohnpartnerin, wobei Trix heftig zusammenzuckt,
aufsteht und auf die Terrasse zusteuert, wo sie sich erneut eine Zigarette anzündet.

»Ich war
sehr enttäuscht«, erklärt Angelina niedergeschlagen.

»Das kann
ich gut verstehen«, entgegnet Alex mitfühlend.

»Wusste
Herkules über Joes Männerbeziehung Bescheid?«, redet Viktoria dazwischen.

»Ich habe
es Jack gesagt. Brüder müssen einander helfen.«

Viktorias
Stimme wird weich. »Es tut gut, wenn man sich aussprechen kann, nicht wahr?«

»Ja, aber
Jack hat sich sehr darüber geärgert.«

»Warum?«
Sie sieht, dass diese Frage in Angelina großes Unbehagen auslöst.

»Mein Mann
und Jack haben sich danach gestritten. Es war sehr schlimm. Brüder sollten nicht
streiten.«

»Bei uns
streiten sich auch Brüder«, unterbricht Alex sie scharfzüngig.

»Egal, wie
schlimm es ist, Brüder sollten immer zusammenhalten«, kontert Angelina tapfer.

»Wurden
die zwei handgreiflich?«, bohrt Viktoria weiter.

Angelina
nickt.

»Und dann?«

»Jack hat
meinem Mann einen Stoß versetzt.«

»Und wie
ging es weiter?«

»Mein Mann
ist gestürzt. Dann hat Jack ihn mit seinen Füssen getreten.«

»Und wie
hat Joe darauf reagiert?«

»Er hat
ihn ausgelacht. Das hat Jack sehr wütend gemacht und er trat weiter auf ihn ein.
Danach musste ich meinen Mann zum Arzt fahren.«

»Wann war
das?«

»Vor ungefähr
zwei Monaten.«

»Hat Joe
seinen Bruder daraufhin angezeigt?«

»Nein, aber
danach haben sie kein einziges Wort mehr miteinander gesprochen.«

Trix, die
in diesem Moment zum Tisch zurückkehrt, tätschelt tröstend Angelinas Schulter. »Eine
schlimme Sache, aber jetzt bist du deinen Mann zum Glück los. Und glaube mir, das
ist gut so.«

»Was weißt
du schon über Glück und Unglück«, greift Alex ihre Wohnpartnerin grob an.

Trix zuckt
erschrocken zusammen.

»Gibt es
in Joes Familie einen Arzt oder Apotheker?«, wendet sich Viktoria erneut an Angelina.

Das Gesicht
der Asiatin hellt sich merklich auf. »Der Cousin meines Mannes ist Arzt. Fredi hat
vor einem Jahr seine Frau bei einem tragischen Unfall verloren. Er unterstützt mich
sehr.«

»Hat er
dir auch ein Rezept für Natrium-Pentobarbital besorgt?«

Angelina
überhört Viktorias Frage. »Fredi weiß nicht, dass mein Mann krank war. Er weiß auch
nicht, dass er …«

»Bisexuell
war?«, beendet Viktoria den Satz.

Angelina
nickt. »Er weiß nichts.«

Viktoria
beugt sich etwas vor und fixiert Angelina mit einem prüfenden Blick. »Hat dich Fredi
dazu verführt, Joe zu vergiften?«

Angelina
schüttelt heftig den Kopf. »Fredi ist ein guter Mensch. Er könnte nie etwas Böses
tun.«

»Bist du
etwa in Fredi verliebt?«, fragt sie unverhohlen.

»Nein, Verliebtheit
ist nur etwas für Teenager.«

»Könnte
es nicht sein, dass Herkules deinen Mann getötet hat?«, schlägt sie vor.

»Jack liebte
seinen Bruder«, begehrt Angelina auf. »aber er kann sehr zornig werden.«

»Verstehe.«
Sie kehrt sich zu Alex, was Angelina sichtlich erleichtert zur Kenntnis nimmt. »Auch
du hast Joe geliebt. Was machte ihn für Frauen und Männer so attraktiv?«

»Joe war
ein totaler Egoist, es ging ihm immer nur um sich selbst«, fährt Trix barsch dazwischen.

»Ich habe
Alex gefragt, nicht dich«, tadelt Viktoria sie.

Ein Schimmer
von Traurigkeit huscht über Alex’ Züge. »Ich habe Joe geliebt. Ich glaube, dass
ein Teil von ihm ein guter Liebespartner sein wollte. Wenn er Mist baute, so wusste
er es und entschuldigte sich dafür.«

»Ich höre
wohl schlecht«, schimpft Trix aufgebracht. »Dieser Mann hat dich tief verletzt,
und jetzt verteidigst du ihn? Wäre ich damals nicht zur Stelle gewesen, wärst du
heute tot.«

»Stimmt,
du hast mir das Leben gerettet. Aber vielleicht wäre es besser gewesen, wenn du
es nicht getan hättest. Denn mit Joe ist auch mein Glaube an die Liebe gestorben.«

Das saß.

Trix starrt
Alex erschrocken an.

»Ich glaube
nicht, dass es Joe bewusst war, wie tief er mich bei der Trennung verletzte«, fährt
Alex schließlich nachdenklich fort. »Joe war sehr clever. Er konnte gut über seine
Gefühle sprechen und er war witzig. Er war der erste Mensch in meinem Leben, der
mich zum Lachen brachte. Er ging auf meine Wünsche und Bedürfnisse ein, ohne dass
ich darum bitten musste. Er gab mir das Gefühl, etwas ganz Besonderes zu sein. Für
mich als ehemaliges Heimkind war das eine völlig neue Erfahrung.«

Trix schnaubt
verächtlich. »Das tat er nur, um dich besser manipulieren zu können.«

»Das glaube
ich nicht«, widerspricht Alex energisch. »Auf jeden Fall war es mit ihm keine Minute
langweilig. Was soll ich noch sagen? Wahrscheinlich habe ich ein schlechtes Gespür
für Erlogenes. Ich hätte wohl viel früher erkennen müssen, dass Joe nicht wirklich
zu haben war.«

»All die
Versprechen, die er dir gemacht hat, von wegen Heirat, Kinder, Haus am See, Weltreise,
was weiß ich«, kläfft Trix. »Kein einziges Versprechen hat er gehalten.« Sie springt
empört auf.

Kurz darauf
beobachtet Viktoria, wie Trix auf der Terrasse zigarettenpaffend nervös auf und
ab geht.

Alex fährt
fort: »Vor gut einem Jahr bin ich Joe zufällig auf der Straße begegnet und wir haben
zusammen einen Kaffee getrunken. Weißt du, Viki, was für mich das Schlimmste war?«

Viktoria
bittet sie, weiterzusprechen.

»Joe erkannte
in keiner Weise, wie weh er mir damals tat. Für ihn war die Trennung eine Bagatelle,
sozusagen etwas Alltägliches. Als ich ihm von meinem Selbstmordversuch erzählte,
hat er laut herausgelacht. ›Wegen mir?‹, rief er. ›Wer bringt sich schon wegen einem
Trottel wie mir um‹.«

»Das habe
ich nicht gewusst«, erwidert Angelina schuldbewusst. »Mein Mann sagte mir, dass
ihr euch getrennt habt, weil du unbedingt Kinder wolltest.«

»Das ist
eine Lüge«, gibt Alex empört zurück.

»Oh, das
tut mir leid«, antwortet Angelina leise.

»Vergiss
es.« Zu Viktoria: »Übrigens hat uns gestern dein attraktiver rothaariger Lover vernommen.
Ich kann verstehen, dass du dich zu ihm hingezogen fühlst. – Ist inzwischen bekannt,
wer Joe getötet hat?«

Sofort läuten
bei Viktoria die Alarmglocken. »Keine Ahnung. Er spricht kaum über seine Arbeit,
wenn wir uns sehen«, lügt sie.

»Wahrscheinlich
darf er darüber gar nicht sprechen«, bemerkt Trix, die im Begriff ist, eine neue
Weinflasche zu öffnen.

»Ja, da
hast du recht. Ich habe jedoch herausgefunden, dass in der Hand der Leiche ein Skarabäus
gefunden wurde, und dass mit Gift vor allem Frauen morden.« Zu Alex: »Weißt du,
was für eine Bedeutung Ägypten für Joe hatte?«

»Joe liebte
Ägypten. Wir haben dort zusammen tauchen gelernt. Warum fragst du?«

»Weil es
mich wunder nimmt, ob es sein Stein war, den man in seiner Hand gefunden hat.«

Alex antwortet:
»Gut möglich. Auf unserer ersten Reise nach Ägypten kaufte er von einem Tempelwächter
einen antiken Stein, sozusagen unter der Hand. Und diesen hat er dann aus dem Land
geschmuggelt.«

»Würdest
du den Skarabäus wiedererkennen?«

»Ich denke
schon, es war ein unscheinbarer kleiner Stein in einem blassen Türkisblau.«

Trix beginnt,
geräuschvoll das Geschirr abzuräumen.

Viktoria
bietet ihr ihre Hilfe an, doch als Trix abwinkt, wendet sie sich erneut an Alex.
»Tauchst du noch immer?«

»Klar. Für
Trix und mich ist tauchen eine Leidenschaft.« Alex mustert Viktoria eingehend. »Sag
mal ehrlich, hat dein Polizist dich gebeten, uns auszuquetschen?«

»Zum einen
ist er nicht mein Polizist, zum andern will er auf gar keinen Fall, dass ich mich
in den Fall einmische«, verteidigt sie sich. »Er braucht auch nicht alles zu wissen«,
fügt sie verschwörerisch hinzu.

»Da bin
ich ganz deiner Meinung«, wird sie von Trix bestärkt, die den Rest des Geschirrs
forträumt.

»Ich kann
seine Zurückhaltung verstehen. Du bist als ehemalige Journalistin auch ganz schön
neugierig«, unterstreicht Alex.

»Ich schreibe
Kriminalromane, schon vergessen?«, tut sie sich hervor.

»Du willst
den Fall in einen Krimi verarbeiten?«, fragt Trix interessiert nach.

»Warum nicht.«

»Finde ich
toll«, lobt Trix.

»Ich auch«,
doppelt Alex nach. »Lass mich wissen, wann dein erster Krimi herauskommt. Ich werde
ihn dann meinen Kundinnen aufschwatzen.«

»Mach ich.«
Zu Angelina gewandt: »Weißt du, ob Joe diesen Stein noch besitzt?«

»Keine Ahnung.
Ich glaube, er hat nur große Kunstobjekte gesammelt.«

»Der Skarabäus
hatte für uns beide eine besondere Bedeutung«, offenbart Alex. »In Ägypten waren
wir sehr glücklich. Insofern war der Skarabäus so etwas wie ein Liebessymbol. Joe
schenkte mir übrigens auch einen Stein. Möchtest du ihn sehen?«

»Gerne.
Vielleicht werde ich meinen nächsten Krimi Skarabäus oder ähnlich nennen«,
nimmt Viktoria ihren verschwörerischen Ton wieder auf.

»Warte,
ich zeige ihn dir.« Alex steht auf und kehrt kurz darauf mit dem Stein zurück.

»Es erstaunt
mich, dass du ihn nicht fortgeworfen hast«, begehrt Trix auf.

»Warum sollte
ich?«, fordert Alex ihre Wohnpartnerin heraus.

Trix schnaubt
verdrießlich.

»Ich frage
mich bloß, warum der Mörder Joe ausgerechnet beim Pflugstein abgelegt hat«, grübelt
Viktoria weiter.

»Keine Ahnung.
Ich weiß nicht mal, wo dieser verfluchte Stein liegt«, erwidert Alex lethargisch.

Das Wort
›verflucht‹ lässt Viktoria aufhorchen.
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Nach dem Essen wird Viktoria von
Trix in ein Zimmer geführt, das von den Frauen offensichtlich als Garderobe und
Trainingsraum benutzt wird. An einer Kleiderstange hängen Tauchanzüge. Auf dem Boden
liegen diverse Hanteln. Es stehen auch ein Hometrainer und ein Rudergerät herum.

Mit gemischten
Gefühlen schaut sie zu, wie Trix eine Massageliege aufstellt. »Mir ist schon den
ganzen Abend leicht schwindlig«, vertraut sie Trix an. »Auch meinem Magen scheint
mein unfreiwilliger Purzelbaum nicht besonders gut bekommen zu sein. Bist du sicher,
dass eine Massage jetzt das Richtige ist?«

»Vertrau
mir«, erwidert Trix. »Leg dich nur hin und versuch, dich ein bisschen zu entspannen.«

Leichter
gesagt, als getan, denkt Viktoria, als Trix’ Finger auf ihrer verspannten Nackenmuskulatur
herumkneten. »Ich bin nicht gekommen, um mich von dir foltern zu lassen«, beklagt
sie sich. Doch langsam lässt ihre Anspannung nach, und schließlich nickt sie ein.

 

Als sie wieder aufwacht, liegt sie
in eine Wolldecke gehüllt auf der Liege.

»Na, gut
geschlafen?«, wird sie von Alex begrüßt, die auf sie herunterschaut.

»Wie spät
ist es?«, fragt sie verwirrt.

»Kurz vor
Mitternacht.«

»Was, so
spät?« Sie richtet sich auf. »Ich muss los.«

Trix lässt
dir ausrichten, dass es völlig normal ist, wenn der Schmerz sich in den nächsten
Stunden verstärkt, doch spätestens übermorgen solltest du dich wesentlich besser
fühlen.«

»Das sind
mir vielleicht Aussichten«, gibt sie missgestimmt zurück. Noch völlig benommen rutscht
sie von der Liege. Erstaunt stellt sie fest, dass die Verspannung in ihrem Nacken
tatsächlich nachgelassen hat. Trotzdem fühlt sie sich eigenartig schwach auf den
Beinen. »Wo ist Trix? Ich möchte mich bei ihr bedanken.«

»Sie ist
schlafen gegangen, weil sie morgen früh raus muss.«

 

Viktoria nimmt das Angebot der Freundin,
sie nach Hause zu fahren, dankbar an. Mit dem Lift erreichen sie die Tiefgarage,
wo sie sich in Alex’ roten Mini Cooper quetschen.
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Kaum zu Hause angelangt, legt Viktoria
sich schlafen.

Das Klingeln
des Handys rüttelt sie wach, doch sie fühlt sich nicht imstande, den Anruf entgegenzunehmen.
Erst als es an der Haustüre Sturm läutet, richtet sie sich mühsam auf. Durch die
Gegensprechanlage hört sie Valentins Stimme, der sie auffordert, die Türe zu öffnen.

Sie kommt
seinem Wunsch nur widerwillig nach.

»Ich habe
versucht dich anzurufen. Ich weiß, es ist spät, aber ich musste dich einfach noch
sehen«, erklärt er mit einer entschuldigenden Geste.

Sie reibt
sich die Augen und murmelt verwirrt: »Ich habe bereits geschlafen.«

»Tut mir
leid.« Er will sie umarmen, doch sie wehrt ihn ab.

»Nanu, was
ist geschehen?«, fragt er alarmiert.

»Mir ist
schwindlig. Ich muss mich hinlegen.«

Er folgt
ihr ins Schlafzimmer, wo er sich auf den Bettrand setzt und auf eine Erklärung wartet.

Sie erwähnt
ihren Unfall und ihren Besuch bei Alex, ohne jedoch auf Einzelheiten einzugehen.

Er schüttelt
besorgt den Kopf. »Soll ich dich zum Arzt fahren?«

»Nein, nicht
nötig.«

»Muss ich
mir jetzt laufend Sorgen um dich machen?«

Sie schüttelt
ermattet den Kopf.

»Wo hast
du dein Fahrrad gelassen?«

Sie erklärt
es ihm.

»Ich werde
es morgen für dich holen und sehen, was ich tun kann.«

Sie bedankt
sich müde.

Er beugt
sich zu ihr hinunter und küsst ihre Stirn, doch sie wendet sich abrupt ab.

»Soll ich
dich nicht doch in den Notfall fahren?«, fragt er verunsichert.

»Nein, ich
möchte einfach nur schlafen.« Dann taucht sie weg.

Als sie
kurze Zeit später wieder aufwacht, liegt Valentin neben ihr und streichelt ihre
Wangen. Sie gibt ihm mit ihrer ablehnenden Körperhaltung zu verstehen, dass sie
alleine gelassen werden möchte.

»Habe ich
etwas falsch gemacht?«, erkundigt er sich verwirrt.

Ärger wogt
in ihr auf, als sie sich ihm zuwendet. »Mir ist im Moment nicht nach Nähe zumute.«
Sie sieht, wie er verletzt zusammenzuckt.

»Was ist
bloß los mit dir Viktoria? Du bist plötzlich so verändert?«

»Ich hatte
einen Unfall. Schon vergessen?«, sagt sie vorwurfsvoll. »Ich brauche jetzt dringend
etwas Ruhe.«

Wieder ganz
Polizist erwidert er: »Ich will zuerst wissen, was geschehen ist. Ich habe das Gefühl,
dass du mir etwas verschweigst.«

»Ich verschweige
dir nichts«, verteidigt sie sich. »Der Velounfall geschah auf dem Weg nach Meilen.
Alex und Trix haben mich und Angelina zum Essen eingeladen. Danach hat mich Trix
mit Akupressur behandelt, weil ich vom Sturz starke Nackenschmerzen hatte. Seither
fühle ich mich total durcheinander. Ich werde dir morgen alles erzählen, aber jetzt
möchte ich einfach nur noch schlafen.« Sie schließt die Augen und rollt sich zusammen.

Das Letzte
was sie hört, ist wie sich die Haustüre öffnet und wieder schließt.
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Freitagmorgen in Küsnacht.

Ein Gefühl
der Abneigung keimt in Viktoria hoch. Was hatte Trix bloß mit ihr angestellt?

Erst nach
einer heißen Dusche und mehreren Gläsern Wasser fühlt sie sich wieder sie selbst.
Sie hatte sehr tief und fest geschlafen, so tief, dass sie beim Augen Aufschlagen
eine Weile brauchte, um sich zurechtzufinden. Doch mit dem Aufwachen kam auch ihr
schlechtes Gewissen hoch. Es macht sie traurig, dass in der Nacht das kurze Treffen
mit Valentin in einer Missstimmung geendet hat. Sein Rückzug nach Zürich hat sie
verletzt, mehr, als sie sich eingestehen will. Sie hätte auf ihr Gefühl hören und
Trix’ Behandlung ablehnen sollen.

Sie greift
nach dem Handy und wählt kurzentschlossen seine Nummer.

»Wo bist
du?«, fragt sie ihn, als er sich meldet.

»In der
Kripo-Leitstelle.«

»Hast du
Sascha festgenommen?«

»Ich kann
jetzt nicht darüber sprechen.«

Die Kühle
in seiner Stimme schmerzt sie. »Tut mir leid wegen gestern Nacht«, versucht sie
es erneut.

»Ich muss
aufhängen. Ich rufe dich zurück.«

 

Das kurze Gespräch hinterlässt einen
bitteren Nachgeschmack. Niedergeschlagen schickt sie sich an, die Zeitung zu holen.
Im Entree bleibt sie wie angewurzelt stehen. Bestürzt stellt sie fest, dass ihre
Handtasche nicht an ihrem gewohnten Platz auf dem Sideboard liegt. Auch im Wohnzimmer
kann sie sie nirgendwo finden. Als Nächstes fällt ihr auf, dass die Wohnungstüre
nur angelehnt ist.

Plötzlich
fällt es ihr wie Schuppen von den Augen. Valentin verließ die Wohnung, ohne abzuschließen,
da er keinen Schlüssel besitzt. Ein Einbrecher musste in der Nacht ins Haus und
dann in ihre Wohnung eingedrungen sein, während sie wie ein Stein geschlafen hat.
Sie überlegt fieberhaft: Der Haupteingang lässt sich von außen nur mit einem Schlüssel
öffnen. Wie also kam der Einbrecher ins Haus? War er wirklich so dreist gewesen
und hat bei allen Leuten geklingelt, bis ihn jemand ins Haus gelassen hat?

Mit ihrer
Handtasche ist auch ihr Portemonnaie mit allen Ausweisen verschwunden. Erleichtert
stellt sie fest, dass der Hausschlüssel wenigstens noch im Schloss steckt. Auch
scheint außer ihrer Handtasche nichts zu fehlen.

Dieser Zwischenfall
hat sie völlig aus der Fassung gebracht. Ermattet begibt sie sich in ihr Büro und
lässt telefonisch ihre Kreditkarten sperren. Aus Bequemlichkeit entscheidet sie,
die Polizei nicht zu benachrichtigen und die finanziellen Konsequenzen selber zu
tragen. Auch Valentin wird sie vom Einbruch nichts erzählen. Sie will nicht, dass
er sich deswegen Vorwürfe macht. Schließlich war letztlich alles ihr Fehler.

Zuerst ihr
Velounfall, und jetzt auch noch dieser Diebstahl. Es stimmt, denkt sie trübsinnig,
ein Unglück kommt selten allein.

 

Als ihr Handy kurze Zeit später
klingelt und das Display Trix’ Namen zeigt, ist sie versucht, es klingeln zu lassen.
Doch dann siegt das schlechte Gewissen.

Trix erkundigt
sich nach ihrem Befinden und erklärt, dass es völlig normal sei, sich nach einer
Behandlung müde zu fühlen. Viktoria gibt sich kurz und beendet das Gespräch mit
dem Versprechen, sich wieder zu melden, sollte sich ihr Zustand wider Erwarten verschlechtern.
Dann geht sie hinaus auf die Terrasse und atmet tief durch. Doch sie findet keine
Ruhe. Ihre Gedanken spielen verrückt.

Sie wählt
Saschas Nummer, um herauszufinden, ob die Polizei ihn festgenommen hat. Er nimmt
den Anruf an, was sie erleichtert zur Kenntnis nimmt. Er vertraut ihr an, dass sein
HIV-Test negativ verlaufen ist. Doch als sie anmerkt, dass ihm durch Joes Tod wenigstens
eine Ansteckung mit AIDS erspart geblieben sei, legt er wortlos auf.
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Auf der Quai-Brücke übers Geländer
gebeugt, den Kopf auf die Hände gestützt, beobachtet Valentin die Schwäne.

Auch ihr
Vater war von den Schwänen fasziniert gewesen.

Mit klopfendem
Herzen geht Viktoria auf ihn zu. Sie ist erleichtert, als er sie zur Begrüßung mitten
auf dem Trottoir in die Arme schließt. Für sie ein Zeichen dafür, dass er ihr nichts
nachträgt.

Sie war
mit einem Treffen in der Stadt sofort einverstanden gewesen, als er sie kurz vor
Mittag zu Hause anrief.

»Nanu, was
ist denn mit dir los?«, fragt er besorgt, da er ihre Tränen sieht.

»Seit dem
Velounfall fühle ich mich so dünnhäutig.« Sie erzählt ihm von der Buße, zu der sie
in der S-Bahn auf dem Weg hierher verbrummt wurde, weil sie kein Ticket gelöst hatte
und bittet ihn, ihr ein bisschen Geld zu leihen. Den Einbruch verschweigt sie ihm.

»Ich muss
besser auf dich aufpassen, sonst machst du mir da draußen eine Menge Dummheiten.«
Er legt beschützend den Arm um sie. »Komm lass uns ein paar Schritte gehen.«

»Jedes Mal
wenn ich einen Schwan sehe, muss ich an meinen Vater denken«, bemerkt sie melancholisch.
»Sie waren in seinen letzten Jahren sein Lieblingsthema.«

Er drückt
mit einem Nicken sein Verständnis aus. »Leider habe ich nur wenig Zeit. Auf ein
Uhr hat mein Dienstchef eine Sitzung einberufen. Die leitende Staatsanwältin wird
auch dabei sein. Aber ich könnte nach der Arbeit bei dir vorbeischauen, wenn du
magst. Übrigens habe ich dein Fahrrad abholen lassen und es in eine Reparaturwerkstatt
gebracht. Du wirst es bis Ende der Woche wieder haben.«

»Oh, danke«,
erwidert sie erfreut. »Und ja, es würde mich freuen, wenn du mich am Abend besuchst.«

»Schön,
aber diesmal werde ich kochen.«

»Gerne,
da freue ich mich drauf. – Sag mal, steht Joes Frau eigentlich auch unter Verdacht?«

Er schaut
sie nachdenklich an.

»Herkules
würde alles für seine Schwägerin tun«, fährt sie aufgekratzt fort.

»Es wird
sich weisen«, ist alles, was er dazu sagt.

»Ich staune
immer wieder, zu was sich gewisse Menschen hinreißen lassen, wenn sie sich gekränkt
oder abgewiesen fühlen. Mit einer einzigen Tat zerstören sie ihr ganzes Leben. Ich
frage mich, warum solche Menschen nicht andere Möglichkeiten in Betracht ziehen?«

»Frag mich
was Einfacheres«, sagt er mit einem Seufzer. »Meistens ist es wohl eine Frage des
Gesichts- oder des Kontrollverlusts. In der Regel sucht ein Mann mit Gewaltpotenzial
noch eine Aussprache, die ihm jedoch meistens verweigert wird, weil sich die Frau
vor weiteren Angriffen und Einschüchterungen fürchtet.«

»Ich könnte
mir vorstellen, dass vor allem Männer mit einem übersteigerten Ehrgefühl ausrasten«,
unterbricht sie ihn. »Wahrscheinlich ist es einem beleidigten Mann gar nicht mehr
möglich, eine andere Perspektive zu sehen.«

»Es ist
sinnlos, darüber zu spekulieren«, stoppt er sie. »So viele verschiedene Menschen,
wie es gibt, so viele verschiedene Gründe gibt es für derartige Abgründe. Bei jedem
Verbrechen gibt es andere Auslöser. Sehr oft spielt auch das persönliche Umfeld
eine große Rolle.«

»Da hast
du wohl recht. Ich habe Sascha übrigens noch nie so unausgeglichen und unglücklich
erlebt«, vertraut sie ihm an.

»Ist auch
nicht verwunderlich. Immerhin hat er seinen Freund verloren.«

»Hoffentlich
lässt sich der Fall bald lösen.«

»Mach dir
darüber keine Sorgen.«

»Sind inzwischen
alle Spuren ausgewertet?«

»Nein. Im
unsichtbaren Bereich wird sich sicher noch die eine oder andere Spur finden lassen.«

»Im unsichtbaren
Bereich?«, hakt sie interessiert nach.

»Ja, viele
Stoffe sind nur im Mikrobereich analysierbar. Fest steht, dass die Täterschaft sich
alle nur erdenkliche Mühe gegeben hat, ihre Spuren zu verwischen.«

»Der perfekte
Mord also?«

»Den gibt
es nicht«, behauptet er nachdrücklich. »Zumindest ist mir noch keiner untergekommen.
Es gibt höchstens Verbrechen, von denen man nichts weiß. Es kommt zwar vor, dass
die Täterschaft nicht ermittelt werden kann, aber das heißt nicht, dass Vorbereitung
und Ausführung der Tat perfekt waren. Unser Forensisches Institut in Zürich ist
besetzt mit hochqualifizierten Kriminalforensikern. Mit ihrem Know-how und der technischen
Infrastruktur gehören sie zur Weltspitze.« Als sie nichts darauf entgegnet, fährt
er fort: »Wir wissen jetzt, dass es sich bei diesem Verbrechen um Mord und nicht
um Totschlag handelt.«

»Wo liegt
der Unterschied«, will sie wissen.

»Bei Mord
wird aus niedersten verwerflichen Gründen getötet – geplant und skrupellos«, erklärt
er. »Bei Totschlag handelt der Täter oft aus dem Affekt heraus, er wird von seinen
Emotionen überrumpelt, was auch aus Verzweiflung oder unerträglicher seelischer
Belastung geschehen kann.«

»Und was
ist mit den Alibis?«

»Rofflers
Frau und ihr Schwager haben kein Alibi, was jedoch nicht viel zu bedeuten hat.«

»Die brutalen
Zeichnungen, seine Erinnerungslücken, machen die Sascha nicht sehr verdächtig? Auch
hat er an diesem Abend gekifft und viel Alkohol getrunken, was er selber zugibt.«

»Es wird
sich weisen«, bremst er ihren Redeschwall. Auf jeden Fall war Engel in der fraglichen
Zeit tatsächlich in der Middlesex-Bar. Zumindest bestätigt der Barkeeper,
ihn dort gesehen zu haben.«

»Könnte
er zwischendurch die Bar nicht verlassen haben?«, wirft sie dazwischen.

»Möglich.
Dem Barkeeper zufolge war die Bar um diese Zeit pumpenvoll und eine genaue Übersicht
über die Gästeschar nicht möglich.«

»Ich hoffe,
dass Sascha unschuldig ist. Trotzdem habe ich ein ungutes Gefühl. – Fast hätte ich
es vergessen. Ich habe in seiner Wohnung ein Buch über Zürcher Sagen gesehen.«

»Ja, und?«

»Dort ist
auch die Fluchstein-Sage aufgeführt.«

»Verstehe.«

»Vielleicht
haben sich Joe und Sascha in dieser Nacht doch noch einmal getroffen. Sascha hat
ihm unbemerkt das Barbiturat untergejubelt und ihn dann zum Pflugstein gefahren.«

»Dafür gibt
es keine Beweise. Seine Wohnung wurde durchsucht. Meine Kollegen haben übrigens
das Barbiturat sichergestellt, das er sich von seinem Apotheker-Onkel für seinen
Vater besorgt hat.«

»Hast du
dir die schrecklichen Comics angesehen?«, forscht sie unbeirrt weiter.

»Natürlich
habe ich das. Man könnte meinen, du führst die Ermittlungen«, tadelt er sie.

»Ich denke
bloß mit«, gibt sie schlagfertig zurück.

»Komm, lass
uns nun bitte zur Sache kommen. Ich habe, wie gesagt, nicht viel Zeit. Du warst
gestern bei Mannhart eingeladen. Gibt es etwas, was ich wissen sollte?«

Ihre Stirn
umwölkt sich. »Nun, die beiden Roffler-Brüder gingen sich Angelina zufolge aus dem
Weg. Aber das weißt du ja bereits. Wenn ich du wäre, würde ich diesen Herkules genauer
unter die Lupe nehmen. Ich glaube, dass Angelina sich vor ihm fürchtet. Er wusste
übrigens auch über Joes Affäre mit Sascha Bescheid. Angelina hat sich ihm aus Verzweiflung
anvertraut. Und da ist noch etwas, was vielleicht von Interesse sein könnte: Angelina
erwähnte ein Rosmarinbäumchen in ihrem Garten. Anscheinend liebte Joe dieses Gewürz,
weil es ihn an seine Mutter erinnerte.

»Ist das
alles?«, drängt er sie.

Sie überlegt
kurz, dann fährt sie fort: »Mir scheint, dass Alex ihre Trennung von Joe noch nicht
wirklich verarbeitet hat, doch wütend scheint sie nicht mehr auf ihn zu sein. Alex
und Joe haben übrigens in Ägypten zusammen tauchen gelernt. Auch Trix taucht gerne.
Interessant ist, dass Alex offen zugab, dass der Skarabäus für Joe und sie ein Liebessymbol
gewesen war. Ihr zufolge soll Joe bei seiner ersten Reise nach Ägypten einen antiken
Skarabäus aus dem Land geschmuggelt haben. Sie meinte, dass sie den Stein wahrscheinlich
wiedererkennen würde.«

»Sonst noch
was?«

»Ja, Alex
wollte sich offenbar nach der Trennung von Joe das Leben nehmen. Sie hat sich die
Pulsader aufgeschnitten. Trix fuhr sie gerade noch rechtzeitig ins Spital. Aber
das hat mir Alex erst erzählt, als sie mich gestern Nacht in ihrem Auto nach Hause
brachte. Was diese Trix angeht, so hasst sie Joe für das, was er Alex angetan hat.
Sie scheint ganz arg in ihre Wohnpartnerin verknallt zu sein. Vor gut einem Jahr
sind sich Alex und Joe zufällig auf der Straße begegnet und haben zusammen einen
Kaffee getrunken, doch, soviel ich weiß, ist es zu keiner Versöhnung gekommen.«
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Freitagnachmittag.

Der Pflugstein
lässt Viktoria keine Ruhe. Diesmal wählt sie den Weg durchs Küsnachter Tobel. Sie
wandert den Dorfbach entlang bis zur Brücke, an der sie dem Wegweiser folgend zur
Ruine Wulpaufsteigt. Dabei kommt sie heftig ins Schwitzen.

Von der
mittelalterlichen Burg stehen bloß noch die Grundmauern. Unterhalb der Ruine folgt
sie dem Wegweiser Hohrüti und wandert weiter durch den Wald Richtung Erlenbach.

Sie zuckt
erschrocken zusammen, als das Handy sie unsanft aus den Gedanken reißt.

»Hi, Viki«,
wird sie von Angelina begrüßt. »Alex hat mir gesagt, dass du weißt, wo man meinen
Mann gefunden hat. Ich möchte dich fragen, ob du mir den Ort zeigen könntest?«

»Das trifft
sich gut«, erwidert Viktoria freundlich. »Ich bin auf dem Weg dorthin. Wir könnten
uns in einer halben Stunde beim Parkplatz des Restaurants Kittenmühle treffen.
Von dort ist es zu Fuß nicht mehr weit.«

»Heute geht
es mir leider nicht«, bedauert Angelina, »aber ich melde mich morgen, damit wir
etwas abmachen können.«

 

Immer mehr schwarze Wolken ballen
sich am Himmel zusammen. Ein leichter Windzug trägt Viktoria den Geruch von Heu
entgegen. Noch fehlen die üblichen Drohgebärden der Natur, die meistens ein Unwetter
ankündigen.

Ihre Gedanken
kreisen unaufhörlich um Valentin. Wie sonderbar, dass sich ihre Wege in Ägypten
erneut gekreuzt haben. Sie kann diese zufällige Begegnung nur als Wink des Himmels
deuten, obwohl sie alles andere als gläubig ist. Ihr ist bewusst, dass sie es hier
mit einem Mann zu tun hat, der vielleicht nie bereit sein wird für eine neue Liebesbeziehung.
Und trotzdem zieht sein ganzes Wesen sie in Bann.

Wie aus
dem Nichts fällt ihr ein gewaltiger Ast vor die Füße und reißt sie aus den Gedanken.
Von einem Adrenalinschub ergriffen, versetzt sie dem Ast einen Tritt. Hoffentlich
kein schlechtes Omen, überlegt sie mit klopfendem Herzen. Für eine Weile verstummen
die Gedanken. Doch dann lässt sie eine Idee plötzlich nicht mehr los. Obwohl es
zu tröpfeln beginnt, bleibt sie stehen und schreibt Valentin eine SMS:

Ich glaube,
ich habe etwas herausgefunden. Mehr später.

 

Bei der Kreuzung, an der die Blüemlisalp
ausgeschildert ist, folgt sie dem Weg über die Weiden. Auf der Höhe der eingezäunten
Eiche klingelt ihr Handy erneut. Diesmal ist es Alex.

»Danke,
es geht mir gut. Trix’ Behandlung hat gewirkt«, antwortet sie auf Alex’ Frage nach
ihrem Befinden.

»Ich höre
den Wind. Wo bist du?«, erkundigt sich Alex neugierig.

»Auf dem
Weg zum Pflugstein.«

Alex spöttisch:
»Hoffst du, dass der Stein mit dir redet?«

»Wer weiß.
Vielleicht habe ich noch nicht die richtigen Fragen gestellt«, gibt sie prompt zurück.

»Hast du
dich jetzt der Mördersuche verschrieben?«, neckt Alex sie weiter.

»Nicht wirklich«,
gibt Viktoria vielsagend zurück.

»Es würde
mich nicht überraschen, wenn der Täter eine Frau wäre«, erwägt Alex.

»Warum?«,
gibt sie sich erstaunt.

»Weil es
in Joes Umfeld sicher noch die eine oder andere verletzte Frau gibt.«

»Da magst
du recht haben. Du, ich muss los. Es sieht nach Regen aus. Gerne ein andermal. Ciao.«

Kaum hat
sie den Anruf beendet, klingelt es ein weiteres Mal. Sascha entschuldigt sich für
seine Unhöflichkeit am frühen Morgen. Joes Tod habe ihm auf schmerzhafte Weise die
Augen geöffnet und ihm gezeigt, wie sehr er sich in ihm getäuscht habe. Er fragt,
ob er sie in der Stadt zu einem Apéro einladen dürfe. Sie erklärt ihm, dass sie
auf dem Weg zum Pflugstein ist und sie das Treffen verschieben müssen.

Nach dem
Anruf schaltet sie ihr Handy aus. Sie braucht jetzt dringend etwas Ruhe.
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Der Pflugstein begrüßt Viktoria
mit Schweigen.

Sie setzt
sich vor den Stein auf die grüne Bank und atmet befreit durch. Obschon sie fernes
Donnergrollen hört und ein böiger Wind aufkommt, ist ihr, als falle alle Spannung
der vergangenen Tage von ihr ab. Die Wanderung hat sie erschöpft, ihr gleichzeitig
aber auch den Kopf freigemacht. Sie hat Alex nicht die ganze Wahrheit über ihr Befinden
gesagt. Die diversen Prellungen am Körper, vor allem am Knie, schmerzen mehr als
am Abend zuvor.

Über das
Internet hat sie herausgefunden, dass der gigantische Findling von den Leuten hier
in der Gegend nicht der Sage entsprechend Fluchstein, sondern Pflugstein genannt
wird. Aber warum Pflugstein?, fragt sie sich. Vielleicht beschreibt das davon abgeleitete
Verb ›pflügen‹, nicht nur die Erde fruchtbar machen, sondern im übertragenen Sinne
auch den sexuellen Akt. In beiden Fällen geht es letzten Endes um Fruchtbarkeit.
Und somit könnte es sich hier in vorchristlicher Zeit um einen Liebesstein gehandelt
haben, einen Stein, bei dem die Menschen darum baten, fruchtbar zu werden.

 

Erst als der Wind auf Sturm dreht,
steht sie auf. Früher hätte sie sich bei solchem Wetter nicht herausgewagt. Heute
liebt sie es, sich den Elementen auszusetzen.

Sie geht
hinüber zum Stein und berührt ihn. Er fühlt sich warm an. Wieder bestürmen sie Fragen.
Wer ist der Mörder? Wer hat Joe hierhergebracht? Hat der Täter ihm die Kleider ausgezogen,
um ihn zu demütigen, beziehungsweise um damit seiner eigenen erlittenen Demütigung
Nachdruck zu verleihen?

Ihre Gedanken
schweifen zu Sascha. Eine solche Inszenierung würde sie ihm zutrauen. Er kultiviert
seine Hochs und Tiefs, weil sie ihn kreativ machen. Auch besitzt er einen Hang zur
Melodramatik. In der Sage geht es um Rache, aber auch um eine Liebe, die nicht erfüllt
werden konnte. Es ist sehr wohl denkbar, dass Joe ihm gesagt hat, dass ihre Beziehung
keine Zukunft hat.

An der Stelle,
wo man Joes Leiche gefunden hat, betrachtet sie den Stein etwas eingehender. Dabei
entdeckt sie einen kleinen weißen Fleck, der wie eine Steinverfärbung aussieht.
Neugierig kniet sie nieder. Der Fleck entpuppt sich als die Überreste eines Kaugummis.
Sie überlegt, wie sie den Kaugummi vom Fels abschaben könnte. In diesem Moment schlägt
ein Blitz ganz in der Nähe in einen Baum ein. Sie zuckt zu Tode erschrocken zusammen.
Nach dem gleichzeitigen Donnerschlag ist sie vor Schreck wie gelähmt.

Bevor sie
sich wieder aufrichten kann, wird ihr von hinten gewaltsam ein Lappen auf den Mund
gedrückt.
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Freitagnachmittag in der Kripo-Leitstelle.

Obwohl Möller
seit fünf Tagen mit Hochdruck ermittelt, sind die Ergebnisse nicht zufriedenstellend.
Er nimmt sich nochmals alle protokollierten Einvernahmen vor. Es zermürbt ihn, das
Gefühl zu haben, der Lösung des Falles nahe zu sein, aber nicht die richtigen Schlüsse
ziehen zu können. Es fehlen Zeugen und Geständnisse. Es fällt ihm schwer zuzugeben,
dass die Ermittlung stillsteht und ihm langsam die Ideen ausgehen. Dennoch ist er
sich sicher, dass er es hier mit einem Beziehungsdelikt zu tun hat.

Er holt
sich vom Automaten einen Becher Kaffee, der zwar scheußlich schmeckt, aber seine
Lebensgeister weckt, und vertieft sich erneut in die Daten. Die emotionale Entladung,
die Engel in seinen Bildern ausdrückt, könnte sehr wohl ein Hinweis darauf sein,
dass er Roffler getötet hat. Vielleicht kränkte ihn sein Liebhaber an jenem Abend
so sehr, dass er unter Einwirkung von Drogen und Alkohol den Mord sozusagen spontan
inszenierte.

Rein hypothetisch
könnte es auch Herkules gewesen sein, spekuliert Möller weiter. Er hatte ein Motiv
und er hatte die Gelegenheit. Vielleicht machte er mit seiner Schwägerin gemeinsame
Sache. Immerhin erben beide ein beträchtliches Vermögen.

Und da ist
auch noch dieser Cousin, der Arzt, erwägt er weiter. Bis anhin hat Herkules beharrlich
geschwiegen. Doch auch bei ihm gibt es irgendwo eine Schwachstelle, und er ahnt,
wo die ist.

Immerhin
gibt es eine interessante Neuigkeit. Die Bewegungen auf Rofflers Bankkonto zeigen,
dass unlängst an eine Firma namens Hire & Kill eine ansehnliche Summe
Geld überwiesen worden ist.

Die besagte
Firma bietet Schädlingsbekämpfung an, worunter man sich so einiges vorstellen kann.
Inzwischen ist sie von seinen Leuten auseinandergenommen worden. Bis jetzt konnte
keine Ungereimtheit festgestellt werden. Eigenartig dagegen findet er, dass die
Geschäftsinhaberin, eine gewisse Luisa Mayer, seit knapp einer Woche unerreichbar
ist.

Über die
Frau liegen inzwischen die wichtigsten Daten vor: Lehre als Mechanikerin, dann Militärdienst.
Weiter besuchte sie die Polizeischule und erwarb den Fachausweis als Polizistin.
Allerdings flog sie kurz danach aus dem Dienst, weil sie einen Vorgesetzten spitalreif
geschlagen hatte, der sie angeblich verleumdet haben soll.

Seit zehn
Jahren betreibt Mayer die Firma Hire & Kill und dies äußerst erfolgreich.
Er hat sich ihre Homepage angesehen. Speziell ausgebildete Service-Techniker befreien
ihre Kunden diskret und effizient von jeglicher Art von Schädlingen und Schmarotzern.

War Roffler
vielleicht auch ein Schmarotzer? Wäre es denkbar, dass sich gewisse Aufträge darauf
beziehen, nebst Ungeziefer auch Menschen aus dem Weg zu räumen? Eine etwas kühne
Schlussfolgerung, gesteht er sich ein, aber durchaus denkbar.

Rofflers
Frau zufolge gab es im ganzen Haus eine Kakerlaken-Invasion, sodass ihnen nichts
anderes übrig blieb, als Hire & Kill zu engagieren, um die lästigen Küchenschaben
loszuwerden. Gleichzeitig wurde auch der Mäuseplage im Keller ein Ende gesetzt.

Es gibt
im Haus tatsächlich Spuren, die beweisen, dass die Firma dort großflächig gewirkt
hat. Sobald die Geschäftsinhaberin ausfindig gemacht worden ist, wird man hoffentlich
mehr erfahren.

 

Bei der täglich stattfindenden Besprechung,
bei der auch sein Kollege Pola sowie Dienstchef Frey und Staatsanwältin Kurtz anwesend
sind, gehen sie zusammen alle Ungereimtheiten durch und ziehen anschließend eine
Zwischenbilanz.

Zum Schluss
legen sie das weitere Vorgehen fest: Sascha Engel, Herkules Roffler, Angelina Roffler
und Alex Mannhart müssen in der Kripo-Leitstelle nochmals gründlich verhört werden.
Engel und Mannhart besitzen zwar beide ein Alibi, seine Berufserfahrung hat ihn
jedoch gelehrt, wie einfach es ist, sich mit einer einzigen Lüge ein Alibi zu verschaffen.
Kein Alibi zu haben, macht einen Menschen wiederum noch lange nicht zum Täter.

 

Zurück in seinem Büro veranlasst
er, dass die Tatverdächtigen umgehend informiert und vorgeladen werden. Die Befragungen
werden auf den nächsten Morgen festgesetzt.

Die Staatsanwältin
will den Fall ehestmöglich abschließen. Wie immer drängt sie auf Resultate. Wie
bei den meisten Menschen, die unter Erfolgsdruck stehen, muss immer alles schnell
gehen. Sie lässt sich nicht auf Diskussionen ein, und für die Schwächen anderer
hat sie kein Verständnis.

Er ist froh,
dass er von Kurtz die Hausdurchsuchungsbefehle für Engel und Rofflers Anwesen ohne
Widerrede erhielt. Dagegen ärgert es ihn, dass für eine Telefonüberwachung seine
Argumente nicht ausgereicht haben. Er hat sich von ihr aber zusichern lassen, dass
er mit Vorführbefehlen rechnen kann, sollte sich eine Polizeihaft als sinnvoll erweisen.
Aus Erfahrung weiß er, dass eine Nacht im Polizeigefängnis manchmal Wunder wirkt.

Für ihn
steht fest, dass derjenige, der Roffler vergiftet hat, die Tat plante und zielgerichtet
vorging. Sollte sich seine Vermutung bestätigen, dass die Täterschaft mit der Inszenierung
beweisen wollte, wie clever sie ist, dann wird ihr früher oder später ein Fehler
unterlaufen, und er wird sie drankriegen.

Sofern nach
den erneuten Befragungen kein Geständnis vorliegen würde, müssten als Begründung
für eine Festnahme die üblichen Gummiparagrafen genügen: Suizidgefahr bei Engel
und Angelina Roffler, Verdunklungsgefahr bei Mannhart und Herkules. Das wird er
der Staatsanwältin überlassen.

Und was
die Befragungen angeht, so wird er diese an seinen Kollegen delegieren. Pola wird
aus den Verdächtigen alles herausholen, was es herauszuholen gibt. Befragungen sind
seine große Stärke. Er kann stundenlang konzentriert warten, bis der Verhörte mürbe
wird und seine Fassade zu bröckeln beginnt. Dann bringt er das Lügenkonstrukt zu
Fall.
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Kurz nach fünf macht sich Möller
zu Fuß auf den Heimweg, obwohl es leicht zu regnen beginnt.

Wie jeden
Abend kommt er bei einer Sitzbank vorbei, auf der ein paar Männer das Leben beim
Genuss von billigstem Fusel zu vergessen versuchen. Dabei muss er an Herkules denken,
aus dem er nicht richtig schlau wird. Bei der ersten Befragung ist er ihm schweigsam
und verstockt vorgekommen und gleichzeitig total auf der Hut. Seine Menschenscheu
kann er gut verstehen. Alkoholiker sind den sogenannt normalen Menschen ein Dorn
im Auge. Durch ihre jämmerliche Existenz sind sie eine Provokation für all jene
Menschen, die ihre Süchte lieber verdrängen.

Er ist sich
sicher, dass Herkules’ Sucht lediglich eine andere Form angenommen hat. Das Zusammenleben
mit seinem in jeder Beziehung erfolgreichen Bruder war sicher kein Zuckerschlecken.
Bei der Befragung fiel ihm auf, dass Herkules die Menschen strikt in schwarz und
weiß einteilte, was möglicherweise bedeutet, dass er nicht differenziert denken,
unterscheiden und handeln kann.
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Vor Luigis Feinkostladen, wo Möller
sich bei Bedarf mit italienischen Spezialitäten eindeckt, bleibt er unschlüssig
stehen.

Er nimmt
sein Handy aus der Hosentasche und wählt Viktorias Nummer. Doch er muss sich mit
dem Tonband zufrieden geben, das ihm mitteilt, dass der gewünschte Mobilteilnehmer
zurzeit nicht erreichbar ist. Sicher gibt es dafür eine logische Erklärung, beruhigt
er sich. Er kann es kaum erwarten, den Abend mit ihr zu verbringen. Bei ihr kann
er abschalten.

Er schwört
sich, diesmal das Gespräch über die Ermittlungen auf ein Minimum zu beschränken.
Neue Kraft tanken kann er nur, wenn er sich ganz aus dem Geschehen herausnimmt.
Und diese Kraft braucht er jetzt, um die Übersicht nicht zu verlieren.

Ihre Schlussfolgerungen
bestätigen zwar manchmal auch seine eigenen Überlegungen oder verhelfen ihm zumindest
zu einer neuen Betrachtungsweise. Dennoch mischt sie sich für seinen Geschmack zu
sehr in seine Arbeit ein, und das gefällt ihm nicht. Er möchte zu ihr fahren, mit
ihr kochen, essen und, wenn es sich ergibt, über Gott und die Welt reden. Aber vor
allem verlangt es ihn danach, mit ihr zu schlafen und am Morgen neben ihr aufzuwachen.
Sie soll für ihn eine Insel sein, weit weg vom Festland.

Doch bis
jetzt hatten sie kaum Zeit gehabt, sich kennenzulernen. Immer standen die Ermittlungen
im Vordergrund. Erstaunt stellt er fest, dass er erst drei Nächte mit ihr verbracht
hat. Weshalb sie sich so vertraut anfühlt und warum er so gerne mit ihr zusammen
ist, kann er sich auch nicht erklären.

 

Nach dem Einkaufen bei Luigi eilt
er nach Hause in die Hardau-Siedlung, schwebt wie immer mit dem Lift in den dreiundzwanzigsten
Stock und schließt die Türe zu seiner kleinen Wohnung auf.

Der einzige
Luxus in seiner mit Büchern vollgestopften ›Loge‹ ist ein Heimkino, das ihm via
Videoprojektor erlaubt, Filme vor allem dokumentarischer Art wie in einem Kino zu
genießen.

Es ist ihm
bewusst, dass Viktoria viel mehr Luxus gewöhnt ist, als er ihr zu bieten vermag.
Ein bisschen macht ihm diese Tatsache Sorgen.

Erneut wählt
er ihre Nummer, doch sie nimmt nicht ab.
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Kurz nach sechs.

Möller wird
unruhig und beschließt, unangemeldet nach Küsnacht zu fahren. Wie immer um diese
Zeit bleibt er beim Bellevueplatz im Feierabendverkehr stecken, doch seine Vorfreude
ist so groß, dass er den Stau gelassen hinnimmt.

Gedanklich
ist er bereits beim Kochen. Er weiß sehr wohl, dass sich seine Kochkünste lediglich
auf Paste und Salse beschränken, doch diese Gerichte hat er
über die Jahre hinweg perfektioniert.

An diesem
Abend wird er Viktoria einen Rucola-Salat mit Parmesanflocken und getrockneten Tomaten
servieren und für die Sauce sein bestes Olivenöl verwenden, welches ihm Luigi für
seine Kundentreue geschenkt hat. Als Hauptgang wird er einen Teller frischer Orecchiette
an einer Lachs-Baumnusssauce auftragen. Luigi hat ihm die Orecchiette aufgeschwatzt,
welche eine Spezialität aus seiner Heimat Apulien sind, und ihm dazu noch einen
Bund Basilikum mitgegeben.
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Um Viertel vor sieben Uhr steht
Möller vor Viktorias Haus.

Keine Reaktion,
als er bei ihr läutet. Wahllos drückt er auf der Klingelplatte auf den nächsten
Knopf. Durch die Gegensprechanlage meldet sich die Stimme einer Frau. Sie lässt
ihn erst herein, als er ihr mitteilt, dass er von der Polizei ist. Als er ihr die
Umstände seines Besuches erklärt, zeigt sie sich hilfsbereit. Ein Glück für ihn,
dass sich ihre Wohnung ebenfalls auf dem zweiten Stock befindet. Die Frau, die viel
älter aussieht als ihre Stimme, erklärt ihm, dass sie Viktoria an diesem Abend weder
gehört noch auf der Terrasse gesehen hat. Seine Frage nach einem Wohnungsschlüssel
bejaht sie und händigt ihm diesen aus.

Als er Viktorias
Appartement betritt, schießt ihm Sphinx entgegen und streicht ihm miauend um die
Beine. Er nimmt ihn hoch und streichelt zerstreut sein seidenweiches Fell. Doch
als würde der Kater seine Angespanntheit spüren, zappelt er sich frei.

Mit geübtem
Blick schaut er sich um. Alles scheint wie immer. Ratlos steht er da. Hat er sie
vielleicht am Mittag missverstanden? Während er fieberhaft überlegt, versorgt er
die Esswaren im Kühlschrank.

Danach schließt
er die Wohnung ab, bedankt sich bei der Nachbarin und gibt ihr den Schlüssel zurück.
Beim Abschied schiebt er ihr eine Visitenkarte zu. Sie verspricht anzurufen, sollte
sie Viktorias Rückkehr bemerken.

 

Zurück in seinem Wagen ist er unschlüssig,
was er tun soll. Wo zum Teufel steckt die Frau?, fragt er sich immer wieder. Ungeduldig
überprüft er die Kurznachrichten auf seinem Handy.

Sie sei
auf dem Weg zum Pflugstein, schrieb sie ihm am Nachmittag, auch dass sie etwas herausgefunden
habe.

Ein Gefühl
der Beklemmung überkommt ihn.
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Um Viertel nach sieben läuten bei
Möller die inneren Alarmglocken Sturm.

Es regnet
heftig, als er losfährt. Sicher gibt es für Viktorias Abwesenheit eine logische
Erklärung, versucht er sich zu beruhigen. Kurz danach parkt er seinen Wagen trotz
Fahrverbot direkt vor dem Pflugstein.

Ohne Schirm
steuert er auf den Stein zu und umrundet ihn. Dann eilt er zu seinem Wagen zurück
und wählt Engels Nummer. Dieser erzählt ihm bereitwillig, dass er kurz nach fünfzehn
Uhr noch mit Viktoria telefoniert, seither aber nichts mehr von ihr gehört habe.
Dann ruft er Mannhart an, doch diese gibt an, Viktoria das letzte Mal am Abend zuvor
gesehen zu haben. Fieberhaft brütet er über dem Lenkrad.

Punkt zwanzig
Uhr erlöst ihn das Surren seines Handys.

»Ich bin
jetzt zu Hause«, hört er Viktoria sagen.

Erleichterung
macht sich in ihm breit, doch da schwingt etwas in ihrer Stimme mit, das ihm ganz
und gar nicht gefällt.
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»Ich habe mir große Sorgen gemacht«,
begrüßt Möller Viktoria, als sie ihm die Türe öffnet.

»Nicht ganz
unberechtigt«, gesteht sie ein und löst sich aus seiner Umarmung.

»Du zitterst
ja und deine Haare sind ganz nass. Was, um Himmels willen, ist geschehen?«

Sie sieht
ihn verwundert an. »Wenn ich das wüsste. In letzter Zeit scheint das Schicksal es
nicht gut mit mir zu meinen. Bitte entschuldige, aber ich muss mich hinlegen. Mir
ist speiübel.«

Er folgt
ihr zum Sofa und bettet ihren Kopf auf seinen Schoß. »Wo, zum Teufel, warst du?«,
fragt er sie eindringlich.

»Beim Pflugstein.«

»Das ist
mir bekannt, aber was hast du danach gemacht?«

Sie zieht
ihre Stirn in Falten, während sie angespannt nachdenkt.

Plötzlich
reißt sie die Augen auf. »Du musst nochmals zum Pflugstein.«

»Warum?«,
fragt er bestürzt.

»Ganz in
der Nähe, wo Roffler gelegen hat, gibt es am Stein einen kleinen weißen Fleck. Es
sind wahrscheinlich die Überreste eines Kaugummis. Ich habe mir die Sache genauer
ansehen wollen, doch leider bin ich nicht dazu gekommen.«

»Was ist
geschehen?«

»Jemand
hat mir von hinten einen Lappen aufs Gesicht gedrückt, und dann bin ich weggetaucht.
Als ich wieder zu mir kam, lag ich schlotternd im Gras und musste mich übergeben.«

Er ermutigt
sie, weiterzusprechen.

»Dann bin
ich zum Restaurant zum Pflugstein gegangen und habe von dort ein Taxi bestellt.«

»Hast du
jemanden gesehen?«

»Nein«,
erwidert sie matt.

»Ist dir
irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

»Ich glaube,
ich habe ihn gerochen.«

»Ihn gerochen?«,
fragt er beunruhigt nach.

Sie reibt
sich die geröteten Augen. »Ja, ich habe sein Eau de Toilette gerochen.«

»Du glaubst
also, dass es ein Mann war?«

»Zumindest
war es ein männlicher Duft.«

»Würdest
du das Eau de Toilette wiedererkennen?«

Sie antwortet
mit einem Nicken. Nervös fingert sie an ihrem Haar herum. »Dieser Lappen, den man
mir aufs Gesicht drückte, hatte einen ekelhaften Geruch, der mir nun dauernd aufstößt.«

»Könnte
es Äther gewesen sein?«, schlägt er vor.

Ihr Gesicht
hellt sich auf. »Genau, das war es.«

»Warum bist
du dir da so sicher?«

»Als ich
zehn Jahre alt war, wurden mir in einer Arztpraxis die Mandeln entfernt. Ich wurde
damals mit Äther betäubt. Nach dem Aufwachen war mir speiübel, und ich habe Blut
erbrochen. Der scheußliche Geschmack hat mich danach noch lange verfolgt.«

Er betrachtet
sie besorgt. »Ich glaube, du solltest dich von einem Arzt untersuchen lassen.«

»Nein, lieber
nicht«, fleht sie.

»Also gut.
Ich fahre jetzt zum Pflugstein, aber du musst mir versprechen, hier zu bleiben.
Auch bitte ich dich, keine Anrufe entgegenzunehmen. Den Wohnungsschlüssel nehme
ich mit. «
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Wenig später steht Möller im strömenden
Regen erneut vor dem mächtigen Stein. Es ist immer noch hell.

Lausige
Arbeit, schimpft er, als er den Kaugummi vom Felsen in einen Asservatenbeutel schabt.
Unmittelbar danach sucht er sorgfältig den Ort ab, wo Viktoria nach ihrer Beschreibung
gelegen hat. Doch außer dem Erbrochenen, deutet nichts auf den Überfall hin.

 

Als er gut eine Stunde später die
Türe zu Viktorias Wohnung aufschließt, findet er sie schlafend auf dem Sofa vor.
Sphinx liegt zusammengerollt auf ihrem Bauch. Eine Zeit lang beobachtet er die schlummernde
Frau, die leise mit dem Kater um die Wette schnarcht. Dieses gleichmäßige Schnurren
berührt ihn. Er haucht einen Kuss auf ihre Stirn und streichelt ihren Arm, worauf
sie die Augen aufschlägt. Auf seine erneute Frage, wie sie sich fühlen würde, lächelt
sie tapfer.

»Das Jucken
in meinen Augen ist lästig«, erklärt sie, »und der ekelhafte Geschmack stößt mir
immer noch auf, aber ich habe Hunger.«

»Gut, ich
mach uns jetzt was zu essen. Du musst mir aber versprechen, liegen zu bleiben.«

»Aber gerne«,
gibt sie gähnend zurück. »Hast du den Kaugummi?«

»Zerbrich
dir darüber nicht den Kopf.«

Sie nickt
müde und schließt die Augen.

 

Es ist schon reichlich spät, als
er ihr schließlich das Essen serviert.

»Dass du
so gut kochen kannst, hätte ich dir nicht zugetraut«, neckt sie ihn.

»Mir scheint,
dass du mich völlig verkennst«, beschwert er sich.

»Ganz im
Gegenteil, ich traue dir sehr viel zu.«

Er schmunzelt.
»Warte nur, bis du mich richtig kennenlernst.«

»Oh, ich
freu mich drauf«, sagt sie. »Komm, erzähl mir ein bisschen von dir.«

»Alles zu
seiner Zeit. Ein Mann soll für eine Frau immer ein Geheimnis bleiben«, erwidert
er vielsagend.

»Das ist
nicht fair«, beschwert sie sich, steht auf, langt nach den Tellern und bringt sie
zur Spüle.

»Komm, lass
mich das machen«, bietet er ihr an.

»Gute Idee.«
Sie macht es sich erneut auf dem Sofa bequem und überlässt ihm den Abwasch.

 

»Wie läuft es mit deinen Ermittlungen?«,
erkundigt sie sich gähnend, als er sich nach einer Weile zu ihr setzt.

»Ich mag
jetzt nicht darüber sprechen«, blockt er ab. »Ich muss dir aber ein paar Fragen
stellen, die für den Verlauf der Untersuchungen wichtig sein könnten. Bist du jetzt
in der Lage, sie zu beantworten?«

»Ja, ich
denke schon.« Doch kaum gesprochen, springt sie auf und rennt zur Toilette, wo sie
sich übergeben muss.

Besorgt
folgt er ihr.

»Tut mir
echt leid«, entschuldigt sie sich matt, als sie sich wieder aufrichtet und ihren
Mund mit Wasser ausspült. »Schade um das gute Essen.«

»Komm, leg
dich wieder hin. Wenn die Übelkeit nicht nachlässt, fahre ich dich zum Notarzt.«

»Nein, nicht
nötig. Ich bin jetzt bereit, deine Fragen zu beantworten.«

»Also gut.
Wer hat von deinem Ausflug zum Pflugstein gewusst?« Er beobachtet, wie sie intensiv
über seine Frage nachdenkt und sich dabei wiederholt die Augen reibt.

Dann sagt
sie: »Kannst du mir mein Handy holen? Es ist in der Außentasche meines Rucksacks.
Ich glaube, er steht auf dem Sideboard beim Eingang.«

Er kommt
ihrem Wunsch nach.

Sie setzt
sich auf. Als sie das Handy aus dem Rucksack herauszieht, flattert ein Zettel zu
Boden.

Er hebt
ihn auf und überfliegt die gedruckten Zeilen.

 

NIMM DICH IN ACHT!, steht
in Großbuchstaben.

Ich bin
der Geist, der stets verneint!

Und das
mit Recht: denn alles, was entsteht,

Ist wert,
dass es zugrunde geht;

Drum besser
wär’s, dass nichts entstünde.

So ist denn
alles, was ihr Sünde,

Zerstörung,
kurz das Böse nennt,

Mein eigentliches
Element.

 

»Lass mich sehen«, bittet sie ihn
eindringlich.

Er holt
aus seiner Jackentasche einen Asservatenbeutel und steckt den Zettel hinein, bevor
er ihn ihr zum Lesen gibt.

»Da hat
sich jemand wohl einen üblen Scherz erlaubt«, beschwert sie sich entrüstet.

»Wir müssen
davon ausgehen, dass dies eine Warnung ist. Diesmal wurdest du nur betäubt, das
nächste Mal musst du vielleicht mit Schlimmerem rechnen.«

»Herkules!«,
ruft sie plötzlich. »Herkules liest Goethe. Das hast du mir selber erzählt.«

Er nickt
nachdenklich. »Eins steht fest, hier geht es nicht um ein Spiel.«

»Sieht ganz
danach aus«, seufzt sie, während sie auf ihrem Handy die angenommenen Anrufe überprüft.
»Jetzt erinnere ich mich«, ruft sie aus. »Auf dem Weg zum Pflugstein, in der Nähe
der Ruine Wulp, hat mich Angelina angerufen. Sie bat mich, ihr den Pflugstein zu
zeigen. Ich habe ihr geantwortet, dass sich das gut treffen würde, weil ich mich
gerade auf dem Weg dorthin befände. Doch als ich ihr ein Treffen beim Restaurant
Kittenmühle vorschlug, hatte sie plötzlich keine Zeit.«

Eine große
Unruhe ergreift ihn. Er will von ihr wissen, ob es noch andere Anrufe gab.

Ohne das
Handy zu konsultieren, gibt sie zur Antwort: »Bei der Eiche auf der Blüemlisalp
habe ich von Alex einen Anruf erhalten.«

»Und was
wollte sie?«

»Sie hat
sich nach meinem Befinden erkundigt.«

»Sonst nichts?«

»Wir haben
nur ganz kurz miteinander gesprochen. Sie sagte etwas, was mich unangenehm berührt
hat, doch ich kann mich beim besten Willen nicht erinnern, was es war.«

»Es wird
dir bestimmt wieder einfallen, wenn du ausgeruht bist«, versucht er, seine eigene
Unruhe zu übertünchen.

»Sascha
hat mich ebenfalls angerufen. Danach habe ich das Handy ausgeschaltet.«

»Was mir
nicht entgangen ist«, tadelt er sie. »Ich habe mehrmals versucht, dich zu erreichen.«

»Ich brauchte
dringend etwas Ruhe«, rechtfertigt sie sich.

»Was wollte
Engel?«, nimmt er nach einer Weile des Schweigens den Faden erneut auf.

»Er entschuldigte
sich.«

»Für was?«

»Er hat
mir am Morgen das Telefon aufgehängt, als ich ihn angerufen habe.«

»Warum?«

»Weil ich
von ihm wissen wollte, was an jenem Abend zwischen ihm und Joe wirklich vorgefallen
war«, antwortet sie kleinlaut.

»Wusste
er auch, dass du zum Pflugstein unterwegs warst?«

»Ich glaube,
ja.«

»Na toll.«
Er kneift verärgert die Lippen zusammen. »Die halbe Welt wusste also von deinem
Ausflug.«

Eingeschüchtert
wendet sie sich ab.

Dessen ungeachtet
fährt er mit strenger Stimme fort: »Wir werden die Alibis der Tatverdächtigen überprüfen
müssen. Vielleicht haben wir Glück. Wann genau warst du beim Pflugstein?«

Viktoria
dreht sich wieder zu ihm hin und antwortet: »Es war kurz nachdem ich den Anruf von
Sascha erhalten hatte. Lass mich auf dem Handy nachschauen. Kurz nach drei habe
ich mit ihm telefoniert, eine Viertelstunde später war ich beim Pflugstein. Dort
habe ich mich zuerst eine Weile auf die Bank gesetzt und danach habe ich mir den
Stein angeschaut. Es muss also zwischen halb vier und vier gewesen sein.«

»Gut. Noch
eine letzte Frage. Auf deiner SMS hast du geschrieben, dass du etwas herausgefunden
hast.« Er liest ihr die Kurznachricht vor.

Sie denkt
angestrengt nach. Zwischen ihren Augen bilden sich zwei tiefe Falten. »Ich kann
mich beim besten Willen nicht erinnern, was es war«, erwidert sie nach einer geraumen
Weile.

»Leg dich
wieder hin und ruh dich aus. Ich muss telefonieren.«
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Möller geht hinaus auf die Terrasse.
Inzwischen ist der Platzregen in einen sanften Landregen übergegangen. Er wählt
Polas Nummer und bringt ihn auf den neusten Stand.

 

»Kannst du heute hier bleiben?«,
wird er von Viktoria gefragt, als er sich wieder zu ihr aufs Sofa setzt.

»Ja, aber
ich muss morgen sehr früh raus.«

Sie schenkt
ihm ein dankbares Lächeln.

»Du musst
mir versprechen, dich von nun an aus allem rauszuhalten«, bittet er sie eindringlich,
»sonst müssen wir unseren Kontakt abbrechen, bis die Ermittlung abgeschlossen ist.«

»Aber ich
habe Angelina versprochen, sie zum Pflugstein zu begleiten«, widerspricht sie. »Was
soll ich ihr sagen, wenn sie mich anruft?«

»Du kannst
ihr den Stein zeigen, aber ich möchte über alle deine Schritte informiert sein.«

»Mach dir
keine Sorgen, ich kann selber auf mich aufpassen.«

Er ignoriert
ihren Einwand. »Ich möchte wissen, wohin und zu wem du gehst. Auch verlange ich
von dir, dass du dein Handy Tag und Nacht eingeschaltet lässt.«

Sie zieht
eine Grimasse. »Muss das wirklich sein?«

»Ja, es
muss sein. Mit der Täterschaft ist nicht zu spaßen. Du kennst Engel, Rofflers Frau
und Mannhart. Alle drei sind Tatverdächtige. Das macht die Sache noch brisanter.
Offensichtlich gefällt es dem Täter nicht, dass du so viele Fragen stellst. Habe
ich mich klar genug ausgedrückt?«

»Ja, Herr
Polizist.«

»Als ich
dich heute Abend nicht erreichen konnte, hat mir deine nette Nachbarin einen Schlüssel
zu deiner Wohnung gegeben.«

Sie beginnt
zu lachen.

Er mustert
sie argwöhnisch. »Nanu, was ist daran so lustig?«

»Bitte,
entschuldige«, keucht sie und lacht erneut los, bis ihr die Tränen kommen.

Ihm ist
ganz und gar nicht nach Lachen zumute, doch er hofft, dass ihr hysterisches Gelächter
ihre Anspannung lösen wird.

»Eigentlich
finde ich das Ganze überhaupt nicht komisch«, erklärt sie, als die Lacher endlich
nachlassen. »Das Pech scheint im Moment eine Vorliebe für mich zu haben.«

Er fixiert
sie mit zusammengekniffenen Augen. »Gibt es vielleicht sonst noch etwas, das ich
wissen sollte?«

Sie antwortet
mit einem tiefen Seufzer. Schließlich erzählt sie ihm vom Einbruch.

»Warum hast
du mir das verschwiegen?«, fährt er sie vorwurfsvoll an.

»Weil ich
nicht wollte, dass du dir Vorwürfe machst.«

Empörung
wallt in ihm auf, doch er zügelt seinen Ärger. »Ich möchte unter keinen Umständen,
dass du über mein Verhalten spekulierst«, entgegnet er mit fester Stimme.

»Tut mir
leid. Soll nicht wieder vorkommen«, verspricht sie.

»Meine Exfrau
war nicht ehrlich zu mir. Gleichzeitig hat sie sich in alles eingemischt und keine
Gelegenheit ausgelassen, um mich zu manipulieren«, vertraut er ihr eindringlich
an. »Sie hat mich dazu verführt, Dinge zu tun, die ich gar nicht tun wollte. Sie
ließ keine Gelegenheit aus, mir meine Unzulänglichkeiten unter die Nase zu reiben.
Zu spät wurde mir bewusst, dass ich meine Verantwortung an sie abgegeben hatte.«
Er sucht ihren Blick. »Verstehst du, was ich damit sagen will?«

Viktoria
richtet sich auf und antwortet: »Ja, sicher. Aber mir scheint, dass du ihr all diese
Dinge immer noch nachträgst.«

»Nein, so
ist es nicht.« Er legt versöhnend seinen Arm um sie. »Aber ich möchte nicht, dass
unsere Beziehung zerbricht, bevor sie richtig angefangen hat.«

Sie kuschelt
sich in seine Armbeuge und schließt die Augen.

»Wir haben
noch keine Zeit gehabt, uns wirklich kennenzulernen«, fährt er nach einer Weile
fort. »Es ist mein Fehler. Ich bedaure das sehr. Gleichzeitig finde ich es wichtig,
dass wir achtsam miteinander umgehen. Eine Beziehung ist voller Tücken.«

»Das sehe
ich anders«, widerspricht sie ihm leise.

»Ich weiß,
und das ist auch gut so. Gib mir einfach ein bisschen Zeit, okay?«

Sie nickt
verstehend. »Komm, lass uns im September zusammen verreisen.«

»Gute Idee«,
gibt er prompt zurück.

»Wir könnten
nach Wales fliegen.«

»Wie kommst
du ausgerechnet auf Wales?«, erkundigt er sich erstaunt.

»Es gibt
dort einen wunderschönen Küstenpfad«, schwärmt sie. »Er führt über zerklüftete Klippen
vorbei an weißen Sandstränden, und fast immer hat man einen freien Blick aufs Meer.«

»Hört sich
gut an.«

»Jetzt fällt
es mir wieder ein«, unterbricht sie ihn.

»Was fällt
dir wieder ein?«, gibt er verdattert zurück.

»Alex meinte
heute Nachmittag am Telefon, dass es sie nicht überraschen würde, wenn der Täter
eine Frau wäre.«

»Wir sprechen
morgen darüber.« Er unterdrückt ein Gähnen. »Komm, lass uns jetzt schlafen gehen.
Ich brauche dringend ein bisschen Ruhe.«

 

Kurz danach liegt er eng an Viktoria
geschmiegt im Bett, kann aber nicht einschlafen. Seine Exfrau kommt ihn in den Sinn.
Er vermochte nie, sie zufriedenzustellen. Dieses Gefühl, nie angekommen zu sein,
war frustrierend. Sie hatte ihn im besten Falle zugelassen, ihn ertragen, doch nie
hat er sich als Mann angenommen gefühlt.

Er gibt
Viktoria zu verstehen, dass er mit ihr schlafen möchte. Doch als sie sich ihm bereitwillig
hingibt, fällt seine Erektion zusammen.
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Es kann nicht schaden, von zu Hause
aus ein paar Erkundigungen einzuziehen und ein bisschen Öl ins Feuer zu gießen,
erwägt Viktoria am nächsten Morgen. Sie wachte kurz auf, als Valentin noch vor Tagesanbruch
ihre Wohnung verließ, doch danach war sie wieder eingeschlafen.

Die Zwischenfälle
der letzten Tage haben sie verletzlich, gleichzeitig aber auch wütend gemacht. Der
Äthergeruch stößt ihr immer noch auf, wenn auch weit weniger intensiv als am Tag
zuvor. Das Übelkeitsgefühl ist ebenfalls noch nicht ganz verschwunden.

Dieser Mord
ist jetzt ihre ganz persönliche Angelegenheit. In ihren Augen gibt es nur noch zwei
Möglichkeiten: Entweder, sie liefert sich der Angst aus und schließt sich in ihre
Wohnung ein, bis der Fall geklärt ist, oder sie geht zum Gegenangriff über.

Die Entscheidung
fällt ihr nicht schwer, denn untätig herumsitzen kommt für sie nicht in Frage. Sie
nimmt sich vor, Valentin mit ihren persönlichen Recherchen nicht mehr in die Quere
zu kommen. Sie will die Liebesbeziehung, die sich zwischen ihnen angebahnt hat,
auf gar keinen Fall gefährden.

Vor ihrem
inneren Auge beginnt sich schemenhaft das Profil des Täters abzuzeichnen. Von nun
an wird sie sich Notizen machen und alles aufschreiben, was ihr wichtig erscheint.
Sie wird so lange die einzelnen Puzzlesteine zusammenfügen, bis das Bild komplett
ist.

Der Überfall
beim Pflugstein beweist, dass die Polizei auf der richtigen Spur ist, und sich der
Mörder tatsächlich unter den mutmaßlichen Verdächtigen befindet. Und was ihren Velounfall
angeht, so könnte auch dieser als ein Angriff auf ihr Leben oder zumindest als eine
Warnung gedeutet werden.

 

Als Erstes ruft sie Herkules an.
Seine Nummer findet sie im elektronischen Telefonverzeichnis.

»Hallo«,
ertönt eine harte Stimme.

»Ich bin
eine Freundin von Angelina. Mein Name ist Viktoria Jung.« Nichts. Alles, was sie
hört, ist sein schwerer Atem. »Herkules, sind Sie noch dran?«

»Was wollen
Sie?«, fragt er schroff.

Sie antwortet:
»Wie wär’s mit einer Entschuldigung? Sie haben mir am Donnerstagabend einen gehörigen
Schrecken eingejagt.«

»Interessiert
mich nicht.«

»Aber das
sollte es. Ich werde es Ihnen gerne erklären. Ich war mit meinem Fahrrad auf dem
Weg nach Meilen. Bei einer Linksabbiegung haben Sie mich mit Ihrem Geländewagen
fast über den Haufen gefahren.«

»Nicht möglich«,
kontert er mürrisch.

»Ich habe
Sie im Auto gesehen«, pokert sie. »Und mir auch Ihr Nummernschild gemerkt.«

»Das geht
mich nichts an«, hält er stur fest.

Ihre Stimme
schwillt an. »Ich hätte tot sein können.«

»Ich muss
jetzt auflegen. Meine Schwägerin wartet auf mich.«

»Warten
Sie. Ich persönlich glaube nicht, dass Sie Ihren Bruder getötet haben.«

»Kehren
Sie vor Ihrer eigenen Türe«, unterbricht er sie ruppig.

»Die Polizei
sieht das etwas anders.«

»Geht mich
nichts an.«

»Mir scheint,
dass Sie Angelina sehr mögen.«

»Was geht
Sie das an?«

»Ist Ihnen
bewusst, dass Ihre Schwägerin ebenfalls unter Mordverdacht steht?«

»Sparen
Sie sich ihr blödes Geschwätz.«

»Die Polizei
denkt, dass Sie und Angelina Ihren Bruder getötet haben«, gibt sie unverblümt zum
Besten.

Einen Moment
lang herrscht Stille.

Dann fährt
sie fort: »Sie und Angelina erben durch Ihres Bruders Tod eine Menge Geld. Geldgier
ist ein gutes Mordmotiv.«

Herkules
will sie unterbrechen, doch sie lässt ihn nicht. »Sie konnten es Ihren Eltern nie
recht machen. Immer war Joe besser und erfolgreicher. Das muss sehr schwer für Sie
gewesen sein, nicht wahr?«

Sie hört
ein Klicken in der Leitung. Es ärgert sie, dass Herkules einfach aufgelegt hat.
Resolut wählt sie Angelinas Handynummer. Als diese sich meldet, wünscht sie ihren
Schwager zu sprechen.

Angelina
bittet sie um einen Moment Geduld. Im Hintergrund hört sie Herkules’ bellende Stimme,
doch sie kann nicht verstehen, worüber die beiden reden.

 

»Sie schon wieder«, geifert Herkules,
als er sich nach geraumer Zeit doch noch am anderen Ende meldet.

»Bitte hören
Sie mir zu«, beschwört sie ihn. »Ihre Schwägerin wurde von Joe betrogen. Sie bekamen
mit, wie sehr sie darunter litt. Das Verhalten Ihres Bruders machte Sie stinkwütend,
weil Sie in Angelina verliebt sind.«

»Kümmern
Sie sich gefälligst um Ihre Angelegenheiten«, knurrt er.

»Angelina
hat mir erzählt, dass Sie aufrichtig, stark und mutig seien. Und dass man Ihnen
voll vertrauen könne. Für Angelina sind Sie wie ein Fels in der Brandung.«

»Sie stören!«,
schimpft er.

Unbeirrt
fährt sie fort: »Angelina hätte ihren Mann problemlos vergiften können, und für
Sie, Herkules, wäre es ein Leichtes gewesen, ihn in Ihrem Geländewagen zum Pflugstein
zu transportieren.«

»So ein
Schwachsinn!«, erwidert er bissig.

»Da ist
noch eine andere Sache, worüber die Polizei zum Glück noch nicht Bescheid weiß«,
verstrickt sie sich in weitere Lügen.

»Was Sie
nicht sagen«, gibt er sarkastisch zurück.

»Ich habe
gehört, dass Ihr Cousin Fredi Arzt ist.«

»Das geht
Sie nichts an.«

»Mir scheint,
dass auch Fredi ein Auge auf Angelina geworfen hat.«

»Ich muss
jetzt auflegen.«

»Sie wissen
also, dass Ihr Cousin von Angelina sehr angetan ist?«

»Lassen
Sie uns endlich in Ruhe!« Zorn schwingt in seiner Stimme mit.

Sie übergeht
seine Zurechtweisung. »Angelina hat sich immer Ihrem Cousin anvertraut, wenn sie
Sorgen hatte. Und ich glaube, Sie wissen das. Auf diese Weise bekam Fredi mit, dass
Joe ein untreuer Ehemann war.«

»Sie wissen
gar nichts!«, schießt er zurück.

»Oh doch.
Fredi ist ein attraktiver Witwer, der als Arzt einen guten Ruf genießt, und Angelina
ist eine bezaubernde Frau«, spricht sie hartnäckig weiter. »Nehmen wir mal an, dass
Fredi für Angelina immer da war, wenn sie Trost und Hilfe brauchte. So ist es doch,
nicht wahr? Dabei hat er ihr unermüdlich den Hof gemacht. Und als Joe seine Frau
immer öfter betrog, hat Fredi Angelina schließlich für sich gewinnen können.«

»So ein
Quatsch!«, schneidet er ihr das Wort ab.

»Tja, und
eines Tages fand Angelina zufällig heraus, dass ihr Mann sie auch mit Männern hinterging«,
spinnt sie den Faden beharrlich weiter. »Das hat das Fass zum Überlaufen gebracht.
Und da hat Fredi Ihrer Schwägerin eine Dosis Barbiturat besorgt und ihr vorgeschlagen
…«

»Ich muss
auflegen«, schneidet Herkules ihr das Wort ab.

»Nein, warten
Sie, ich bin noch nicht ganz fertig. Denn jetzt kommen Sie ins Spiel. Angelina hat
Sie beauftragt, Ihren toten Bruder zum Pflugstein zu fahren und ihn dort sozusagen
aufzubahren. Vielleicht hat Angelina Ihnen auch anvertraut, dass sie ihren Mann
aus Verzweiflung getötet hat. Da Sie Ihre Schwägerin sehr mögen, waren Sie selbstverständlich
gerne bereit, ihr zu helfen.«

»Sind Sie
jetzt fertig mit Ihrem Geschwätz?«

»Nein, da
ist noch was. Wo waren Sie gestern Nachmittag zwischen vier Uhr dreißig und fünf
Uhr?«

»Das geht
Sie einen Dreck an.«

»Da haben
Sie wohl recht. Danke für das aufschlussreiche Gespräch. Jetzt würde ich gerne mit
Angelina sprechen.«

»Die hat
jetzt keine Zeit«, poltert Herkules abweisend.

»Doch, sie
wartet auf meinen Anruf«, gibt sie frech zurück.
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Es vergehen zehn Minuten, bis Angelina
sich endlich am anderen Ende meldet.

»Hat dir
Herkules erzählt, worüber wir gesprochen haben?«, fragt Viktoria vorsichtig.

»Nein, aber
er wollte nicht, dass ich mit dir rede. Können wir uns bitte ein andermal unterhalten?«

»Ich werde
mich kurz fassen«, verspricht Viktoria. »Aber nun sag mir zuerst, wie es dir geht.«

»Nicht besonders
gut«, erwidert Angelina mit angespannter Stimme.

»Hat die
Polizei dich heute nochmals befragt?«

»Nein, aber
ich muss am Nachmittag für eine Vernehmung nach Zürich fahren, obwohl ich ihnen
schon alles gesagt habe.«

»Das ist
reine Routine. Die Polizei wird so lange Fragen stellen, bis sie den Mörder gefasst
hat. Leider gehören Herkules und du auch zu den Verdächtigen.«

»Der Mörder
soll dafür bezahlen, was er meinem Mann und mir angetan hat«, bekundet sie aufgebracht.

»Keine Angst,
die Polizei wird den Täter finden, und dann wird er bestraft werden.«

Angelina
unterbricht sie. »Ich muss jetzt Schluss machen. Jack wird nervös, wenn ich zu lange
telefoniere.«

»Möchtest
du den Pflugstein immer noch sehen?«

»Gerne.«

»Wie wär’s
mit jetzt? Sagen wir, in einer Stunde?«

»Warte bitte
einen Moment. Ich muss Jack fragen.«
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Zur Besichtigung des Pflugsteins
verlässt Viktoria vorzeitig ihre Wohnung, um vor dem Haus auf Angelina zu warten.
Währenddessen schickt sie Valentin eine SMS und informiert ihn über den Ausflug.

Bald darauf
fährt Angelina mit ihrem Mercedes-Cabriolet vor. Herkules ist ebenfalls mit von
der Partie. Während der Fahrt würdigt er Viktoria keines Blickes. Er sitzt zusammengekrümmt
im Fond des Wagens und lässt seine Schwägerin wie ein Bodyguard keine Sekunde aus
den Augen.

Angelina
hofft, direkt vor den Pflugstein fahren zu können, um den Fundort lediglich durchs
Autofenster inspizieren zu müssen, doch ihr Wunsch erfüllt sich nicht. Natürlich
hätten sie das Auto beim Restaurant zum Pflugstein parkieren können, was
die Strecke erheblich verkürzt hätte, doch Viktoria will die Zeit nutzen, um ihre
beiden Begleiter zu beobachten.

Auf ihr
Geheiß stellt Angelina ihr Auto auf dem Parkplatz des Restaurants Kittenmühle
ab. Das letzte Stück Weg gehen sie zu Fuß.

Viktoria
beobachtet, wie sich Angelina in ihren Stöckelschuhen tapfer über Stock und Stein
müht. Während des Spaziergangs gibt sich die Asiatin schweigsam. Ihr schönes Gesicht
wirkt angespannt und traurig. Herkules dagegen starrt die ganze Zeit über Kaugummi
kauend vor sich hin und tut so, als ginge ihn die ganze Sache nichts an.

 

Viktoria ist erleichtert, als sie
endlich beim Pflugstein ankommen. In diesem Moment wird sie von Trix angerufen,
die sie unbedingt zum Lunch in der Stadt treffen will.

Während
des Telefongesprächs beobachtet sie, dass Angelina wie angewurzelt vor dem Stein
stehen bleibt, während Herkules schnurstracks auf die Stelle zugeht, wo sein Bruder
gelegen hat. Das schürt erneut ihr Misstrauen gegen ihn.

Keine zehn
Minuten später drängt der muskulöse Riese seine Schwägerin bereits wieder zum Aufbruch.
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Das Chiang Mai liegt im Kreis
5 hinter dem Hauptbahnhof, nördlich der Geleise.

Punkt zwölf
Uhr betritt Viktoria den Take-away, der thailändisches Essen über die Gasse anbietet.
Sie wird bereits von Trix erwartet, die sofort auf sie zusteuert. Es umgibt sie
ein Duft, der ihr bekannt vorkommt. Sie hat jedoch keine Zeit, sich darüber Gedanken
zu machen, denn Trix lotst sie an die Theke, wo das Essen ausgegeben wird. Sie wählt
eine Portion grünen Curry und folgt Trix zurück zum Tisch.

Ohne Umschweife
kommt Trix auf den Grund ihres Treffens zu sprechen. »Alex feiert morgen ihren siebenundvierzigsten
Geburtstag. Ich möchte ihr als Überraschung eine Wanderung mit anschließendem Nachtessen
schenken«, erklärt sie aufgekratzt, wobei sie mit ihren riesigen Händen ihren Worten
Nachdruck verleiht. »Da ich von Alex weiß, dass du auch gerne wanderst, wollte ich
dich fragen, ob du Lust hättest, uns zu begleiten?«

Ein Nein
liegt ihr auf der Zunge, doch stattdessen fragt sie: »Wohin soll es denn gehen?«

»Auf die
Höchhand«, erklärt Trix begeistert.

»Ist die
Wanderung anspruchsvoll?«, erkundigt sie sich, um etwas Zeit zu gewinnen.

»Das letzte
Stück ist steil, doch der Weg ist dort mit einem Drahtseil gesichert. Alles, was
es braucht, ist ein bisschen Trittsicherheit.« Als Trix ihr Zögern sieht, fährt
sie fort: »Die ganze Wanderung dauert nur vier Stunden, und wir können uns dafür
viel Zeit nehmen. Im Wetterbericht wurde für die Nacht zwar Regen angesagt, aber
morgen soll es schön sein. Das heißt, die Chance ist groß, dass wir auf der Höchhand
eine gute Fernsicht haben und den Säntis, die Churfirsten und den Glärnisch sehen.«

»Du scheinst
dich dort oben gut auszukennen?«

»Das kann
man wohl sagen«, erwidert Trix gut gelaunt. »Wenn wir wandern gehen, dann meistens
im Grenzgebiet Züricher Oberland, St. Gallen. Von Meilen aus ist es nicht weit,
und es gibt dort oben zahlreiche Wandermöglichkeiten.«

Sie weicht
Trix’ forschendem Blick aus, der sie unangenehm berührt. Die kleinen, eng beieinanderliegenden
Augen erinnern sie an die wachsamen Äuglein einer Ratte.

Neugier
schwingt in Trix’ Stimme mit, als sie fortfährt: »Alex hat mir übrigens erzählt,
dass du früher im nahen Oberholz gewohnt hast und dass eine Freundin von dir in
der Nähe der Tössscheidi ermordet wurde. Vielleicht könnten wir einen Abstecher
zum Tatort machen?«

»Lieber
nicht«, lehnt sie entschieden ab und ignoriert die Enttäuschung, die sich auf Trix’
Gesicht breitmacht. »Ich hole mir jetzt ein Bier. Das Essen hat mich durstig gemacht.
Willst du auch eins?«

Trix winkt
ab.

Sie schlendert
zum Getränkeautomaten. Sie fühlt sich hin- und hergerissen. Will sie sich einen
ganzen Tag mit den beiden Frauen herumschlagen? Außerdem ist ihr Trix’ unterwürfiges
Verhalten Alex gegenüber ausgesprochen unangenehm. Gewiss ist Trix nicht die einzige
Frau, die ihre Würde für ihre Verliebtheit opfert. Doch die Frage ist, was sich
hinter dieser demütigen Fassade versteckt? Mit einer Flasche Singha-Bier
in der Hand kehrt sie zum Tisch zurück.

»Nun, hast
du es dir überlegt?«, fragt Trix erwartungsvoll.

»Ja, das
habe ich. Ich werde euch nicht begleiten. Die Wanderung ist mir im Moment zu anspruchsvoll.«

»Ach komm,
ich verspreche dir, dass wir es langsam angehen.«

Plötzlich
kommt ihr eine Idee: »Würde es euch stören, wenn ich einen Begleiter mitnähme? So
könnte ich jederzeit umkehren, und ihr bräuchtet euch um mich keine Sorgen zu machen.«

Trix mustert
sie prüfend. »Denkst du dabei an deinen Polizistenfreund?«

»Zum Beispiel«,
gibt sie mit einem Hauch Ironie zurück.

Trix grinst.
»Ich glaube kaum, dass dein Liebhaber sich uns anschließen würde. Schließlich stehen
wir ja auch unter Verdacht, oder etwa nicht?«

Sie ignoriert
ihre Frage. Ein Verdacht lässt sich nur durch Gewissheit aus dem Weg räumen, wägt
sie ab. Und die Wanderung scheint eine gute Möglichkeit zu sein, mehr über die beiden
Frauen herauszufinden. »Also gut, du hast mich überredet. Wann geht es los?«

»Wir werden
dich um acht in Küsnacht abholen. Du wirst sehen, Alex wird sich sehr darüber freuen.«

Eine junge
Thailänderin stellt einen Teller mit einer frisch aufgeschnittenen Mango auf den
Tisch. »Die geht aufs Haus«, erklärt sie mit einem charmanten Lächeln.

Die beiden
Frauen bedanken sich.

»Alex hat
für heute Nachmittag übrigens eine Vorladung erhalten«, posaunt Trix aus. »Dein
Polizist will sie nochmals verhören.«

»Das ist
reine Routine«, schneidet sie ihr das Wort ab. »Ich bin sicher, dass der Fall bald
gelöst ist.«

»Hoffen
wir es, denn ich möchte mit Alex Anfang Juni verreisen. In zwei Wochen ist mein
letzter Arbeitstag.«

»Was, du
hast gekündigt?«

»Ja, wir
wollten schon lange mal zusammen eine längere Reise unternehmen. Nun ist es endlich
so weit.«

»Wie lange
soll die Reise dauern?«, heuchelt sie Interesse.

»Drei Monate.«

»Was, so
lange? Verliert Alex dadurch nicht ihre Stammkundschaft?«

»Wohl kaum.
Auf jeden Fall macht sie sich darüber keine Sorgen.«

»Und wohin
soll es gehen?«

»Zu den
schönsten Tauchrevieren der Welt«, erwidert Trix aufgeregt. »Ich kann es kaum erwarten.«

»Aber warum
gibst du deinen Job auf?«

»Ich brauche
dringend eine Auszeit. Seit meinem neunzehnten Lebensjahr habe ich ununterbrochen
gearbeitet.«

»Darf ich
fragen wie alt du bist?«

»Einundfünfzig.«

»Da ist
es wirklich höchste Zeit für eine Auszeit«, gibt ihr Viktoria recht.

»Ja, im
Moment nervt mich alles. Außerdem hat vor Kurzem meine Chefin gekündigt, mit der
ich mich gut verstanden habe.«

»Verstehe.
Wirst du nach deiner Reise wieder für dieselbe Organisation arbeiten?«

»Damit beschäftige
ich mich später. Jetzt wird erst mal ausgespannt.«

»Wie bist
du eigentlich zur Altenpflege gekommen?«

»Nach der
Matura habe ich Pharmazie studiert«, erklärt Trix, »jedoch nie auf diesem Gebiet
gearbeitet. War mir einfach zu praxisfremd. Also habe ich mich zur Krankenschwester
ausbilden lassen und danach einige Jahre im Spital gearbeitet, bis ich schließlich
in der Altenpflege gelandet bin.«

»Somit kennst
du dich bei Arzneimitteln sicher gut aus?«

»Ach, woher.
Das meiste habe ich inzwischen vergessen. Es hat mich auch nie sonderlich interessiert.«

»Musst du
bei deinem Job nicht über die Wirkung der einzelnen Medikamente Bescheid wissen?«

»Doch, wir
folgen jedoch strikt den ärztlichen Verordnungen und sorgen dafür, dass diese eingehalten
werden.«

Das Surren
des Handys unterbricht das Gespräch.

Viktoria
sieht, dass es Valentin ist und stoppt den Anruf.

»Kannst
ruhig abnehmen«, neckt Trix sie augenzwinkernd.

»Nicht hier«,
gibt sie energisch zurück. Sie schaut auf ihre Uhr. »Du, ich muss los. Noch eine
letzte Frage: »Ich möchte Alex ein Parfüm schenken. Was für eines soll ich ihr kaufen?«

»Oh, da
bin ich überfragt. Sie wechselt ihre Parfüms ständig.«

»In diesem
Fall werde ich mir etwas anderes einfallen lassen. Du duftest übrigens gut. Was
benutzt du?«

Trix gibt
ohne zu überlegen zurück: »Aqua di Giò.«
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Viktoria macht sich auf den Weg
zum HB. Wenn sie sich beeilt, kann sie die S16 nach Küsnacht gerade noch erreichen.

 

Als sie kurz darauf außer Atem im
Zug sitzt, zieht sie ihr Handy aus der Tasche und wählt Valentins Nummer.

»Warum hast
du vorher nicht abgenommen?«, fragt er mit vorwurfsvoller Stimme.

»Ich war
in einem Restaurant und konnte nicht sprechen.«

»Wo?«

»Im Chiang
Mai.«

»Was hast
du dort gemacht?«

»Ich habe
mit Trix zu Mittag gegessen.«

»Und wie
kommt es, dass ich nichts davon weiß?«, fährt er sie an.

»Mein Gott,
ich war doch nur in Zürich«, gibt sie verärgert zurück.

»Warum hältst
du dich nicht an unsere Abmachung?«

»Ich bin
es nicht gewohnt, über jeden einzelnen Schritt Rechenschaft abzulegen«, verteidigt
sie sich.

»Ich möchte
nicht, dass dir noch einmal etwas zustößt. Verstehst du das nicht?«

»Tut mir
leid«, entschuldigt sie sich. »Wie läuft es bei dir?«

»Nicht am
Telefon. Wann bist du zu Hause?«

»In einer
halben Stunde.«
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Viktoria wartet ungeduldig auf Valentin,
der sich diesmal eine ganze Stunde verspätet. Sie springt auf, als es endlich an
der Türe klingelt.

»Hast du
etwas Neues herausgefunden?«, bestürmt sie ihn.

»Ich möchte
mich im Moment dazu nicht äußern.« Er steuert den alten Fauteuil an. Kaum hat er
sich gesetzt, springt Sphinx auf seinen Schoß. »Ist ja gut, alter Freund.« Er streichelt
das silbergraue Fell des Katers, was sich dieser gerne gefallen lässt.

Viktoria
sieht ihn mit großen Augen an. »Du vertraust mir nicht mehr?«

»Komm zu
mir«, fordert er sie auf und streckt ihr seine Arme entgegen.

Zögernd
folgt sie seinem Wunsch.

Er nimmt
ihre Hände und sieht sie mit durchdringendem Blick an. »Ich möchte dir vertrauen.«

»Aber?«

Er stößt
einen tiefen Seufzer aus. »Was erwartest du von mir? Zwei Bekannte von dir sind
in das Tötungsdelikt involviert.«

Sie löst
sich abrupt von ihm. »Ja, und?«

»Manchmal
bin ich nicht sicher, auf welcher Seite du stehst.«

Beleidigt
wendet sie sich ab.

»Ich habe
einen Mordfall aufzuklären«, rechtfertigt er sich. »Auch deine beiden Freunde sind
potentielle Verdächtige. Ob es dir passt oder nicht, ich muss auf Nummer sicher
gehen.«

»Nichtdestotrotz
verletzt es mich, dass du mir nicht vertraust.«

Er verwirft
die Hände in der Luft. »Ich bin nicht hierhergekommen, um mit dir zu streiten, dazu
fehlt mir die Zeit.«

»Dann erzähl
mir jetzt, wie es dir heute ergangen ist«, bettelt sie.

»Der Tag
ist noch lange nicht zu Ende«, erwidert er ironisch.

»Ich verstehe
nicht, warum du plötzlich so verschwiegen bist?«, beklagt sie sich.

»Ich hätte
dich nie in diesen Fall involvieren dürfen. Das war ein großer Fehler.«

»Nein, es
war kein Fehler«, widerspricht sie ihm. »Durch den Überfall gehöre ich zu den Opfern.
Deshalb musst du mich auf dem Laufenden halten.«

»Nichts
muss ich«, widerspricht er barsch, »aber wie ich sehe, gibst du nie auf. Nun, ich
kann dir wenigstens so viel verraten, dass wir inzwischen die Alibis aller Tatverdächtigen
für die Zeit des Überfalls überprüft haben.«

»Und?«,
drängt sie ihn.

»Niemand
hat ein stichhaltiges Alibi. Alle behaupten, zu Hause gewesen zu sein. Die Chinesin
hat ihrem Schwager ein Alibi gegeben und umgekehrt, und genauso war es bei Mannhart
und Müller. Und was Engel angeht, so behauptet er, seine Wohnung ebenfalls nicht
verlassen zu haben.«

»Das hat
so viel wie nichts zu bedeuten«, wendet sie ein.

»So sehe
ich es auch«, gibt er ihr recht. »Der Geschäftsinhaberin von Hire & Kill
konnten wir übrigens nichts nachweisen.«

»Hire
& Kill? Den Namen hast du bisher noch nie erwähnt.«

Er strafft
seine Schultern und entgegnet brüsk: »Vergiss es. Ist nicht weiter wichtig.«

Eine spitze
Bemerkung liegt ihr auf der Zunge, doch als sie sieht, wie sich sein Gesicht verschließt,
fragt sie nicht nach. »Ich hoffe bloß, dass Sascha das Verhör gut übersteht«, schwenkt
sie um. »Sein Zustand ist im Moment kritisch.« Nervös spielt sie mit einer Haarsträhne.

»Wir werden
sehen«, hält er sich kurz.

»Trix hat
mir übrigens erzählt, dass Alex auch befragt wird.«

»Stimmt«,
bestätigt er.

»Trix kommt
mir vor wie Alex’ Wachhund. Habt ihr ihre Speichelprobe auch entnommen?«

»Überlass
die Arbeit uns«, tadelt er sie. »Wir wissen, was wir tun.«

Sie ignoriert
seine Zurechtweisung und forscht weiter: »Konnten die DNA-Profile der Speichelproben
schon erstellt werden?«

Er nickt.

»Und was
ist mit den Zigarettenkippen und dem Kaugummi?«

»So schnell
geht das nicht. Der chemische Prozess braucht seine Zeit. Doch ich hoffe, dass wenigstens
die DNA-Vergleiche mit den Zigarettenstummeln und dem Kaugummi einen schlagenden
Beweis ergeben werden.«

»Sascha
raucht übrigens auch. Allerdings behauptet er, erst nach Joes Tod wieder damit begonnen
zu haben.«

»Ist mir
bekannt«, kommentiert er trocken. »Er raucht dieselbe Marke wie der Wachmann, der
Roffler gefunden hat.«

»Wurde der
Zettel mit der Drohung schon untersucht?«, schießt sie erneut los.

»Ja. Es
konnte leider kein Fingerabdruck sichergestellt werden. Die Täterschaft scheint
sich alle erdenkliche Mühe zu geben, ihre Spuren zu verwischen.«

»Da ist
noch etwas, was ich dich fragen wollte«, fährt Viktoria fort.

»Ja«, erwidert
er mit wachsender Ungeduld.

»Wurde die
Presse darüber informiert, dass die Leiche nackt war?«

»Ich glaube
nicht, aber sicher bin ich mir nicht.«

»Du solltest
das unbedingt überprüfen«, fährt sie aufgeregt fort: »Als ich am Dienstag zum Haareschneiden
bei Alex war, hörte ich, wie Trix zu ihr sagte, dass sie den Pflugstein einen komischen
Ort fände, um sich umzubringen. Dann meinte sie, dass einer, der sich umbringen
will, sich zuvor sicher nicht die Kleider auszöge.«

»Ich verstehe
nicht ganz, worauf du hinauswillst.«

»Joe starb
in der Nacht von Sonntag auf Montag. Woher wusste Trix, dass der Tote nackt war,
wenn es nicht in der Zeitung stand?«

»Ich werde
es abklären lassen. Aber ihre Bemerkung hat wenig zu bedeuten. Solche Informationen
sickern schnell durch. Vielleicht hat der Wachmann nicht dichtgehalten. Bestimmt
hat die Presse ihn mit Fragen bestürmt. Allein das Wort ›nackt‹ wirkt anzüglich
und weckt die Neugier.«

»Ich habe
heute Morgen übrigens mit Herkules gesprochen«, vertraut sie ihm an.

»Mit Herkules?«,
fragt er irritiert nach. »Um welche Zeit?«

»Um neun
herum. Um zehn bin ich mit ihm und Angelina zum Pflugstein gefahren. Aber das weißt
du ja bereits.«

»Was wolltest
du von Herkules?«

»Ich wollte
hören, wie er reagiert, wenn ich ihn über seinen Cousin ausfrage. Ich bin mir sicher,
dass Fredi in Angelina verliebt ist, und sie scheint ihn ebenfalls zu mögen. Zumindest
lässt sie sich gerne von ihm helfen.«

Er starrt
sie fassungslos an. »Du kannst es einfach nicht lassen. Du merkst nicht, dass du
dich mit deiner unersättlichen Neugier in Gefahr bringst und mir dadurch die Arbeit
erschwerst.«

Ihre rechthaberische
Seite erwacht. »Ihr habt keine Spuren, ihr habt keine Beweise. Ihr habt nichts,
was euch weiterbringt.« Sie ignoriert den funkelnden Zorn in seinen Augen. »Ja,
ich habe Herkules herausgefordert, weil es auf der Hand liegt, dass er mit Angelina
und Fredi gemeinsame Sache gemacht hat.«

»Gemeinsame
Sache?«, herrscht er sie an.

»Ja, ist
doch logisch. Fredi beschafft das Barbiturat und verführt Angelina dazu, es ihrem
Mann unterzujubeln. Angelina wiederum überredet Herkules dazu, seinen toten Bruder
beim Pflugstein zu deponieren. Außerdem ist Herkules ständig am Kauen. Es würde
mich nicht wundern, wenn der Kaugummi vom Pflugstein von ihm stammen würde.«

»Das erklärt
aber nicht, warum Roffler ausgerechnet zum Pflugstein gebracht wurde«, unterbricht
er ihren Redeschwall resolut.

»Sicher
gibt es auch dafür eine Begründung. Angelina scheint auf jeden Fall das Restaurant
Kittenmühle zu kennen.«

»Wie kommst
du darauf?«

»Sie hat
mich und Herkules dorthin gefahren, ohne ein einziges Mal nach dem Weg zu fragen«,
erklärt sie, »Außerdem hat sie mir in einem anderen Zusammenhang anvertraut, dass
Joe ganz wild darauf war, alle Restaurants in der Umgebung auszuprobieren. Siehst
du es denn nicht? Alle drei profitieren letztlich von Joes Tod. Angelina und Herkules
erben eine Menge Geld, und Fredi kann sich nun ungehemmt an Angelina ranmachen.«
Sie sieht, wie sein Gesicht sich verschließt. »Angelina ist Herkules’ Schwachstelle.
Dort müsst ihr das Verhör ansetzen.«

»Man könnte
meinen, du seist die Staatsanwältin höchstpersönlich«, kontert er sarkastisch. »Die
weiß auch immer alles besser.«

»Du wirst
sehen, am Schluss wird sich herausstellen, dass ich recht habe«, entgegnet sie gekränkt.

»So wie
damals beim Mondmilchgubel-Fall?«, gibt er böse zurück.

»Herkules
bekommt von Angelina viel Aufmerksamkeit, auch wenn sie nur aus Höflichkeit so nett
zu ihm ist«, übergeht sie seine bissige Bemerkung. »Ich bin fest davon überzeugt,
dass er ihre Freundlichkeit falsch interpretiert. Denn wie kann ein Mensch, der
kaum je Liebe erfahren hat, zwischen Höflichkeit und Zuwendung unterscheiden? Du
solltest ihn sehen. Er weicht nicht von Angelinas Seite, und wenn du mich fragst,
so fürchtet sie sich vor ihm.«

»Warum sollte
sie sich vor ihm fürchten?«, fragt er nach.

»Weil Angelina
weiß, dass es nur noch eine Frage der Zeit ist, bis Herkules erkennt, dass sie ihm
nicht das geben kann, was er sich erhofft.«

»Nun, wir
werden sehen.«

»Selbstverständlich
könnten auch Trix und Alex die Täterinnen sein«, mutmaßt sie forsch weiter. »Ich
bin sicher, dass derjenige, der Joe getötet hat, schon bald einen Fehler macht,
und dann wirst du ihn drankriegen.«

»Es ist
nett, dass du mir so viel zutraust, aber deine Einmischung geht mir echt auf die
Nerven. Ich will und kann dich nicht Tag und Nacht beschützen.«

»Eigentlich
schade«, schneidet sie ihm das Wort ab. »Ich kann nicht genug von dir bekommen,
auch wenn du manchmal ein richtiger Rüpel bist.« Sie genießt das Schmunzeln, das
über sein angespanntes Gesicht huscht. Als er sich mit einem Ächzen aufmüht und
sich an der Glasschiebetüre zu schaffen macht, geht sie ihm nach. Auf der Terrasse
folgt sie seinem Blick, der über das von Wind und Regen heimgesuchte Dorf schweift.
»Verstehst du denn nicht? Ich habe ein verdammtes Recht darauf zu erfahren, wer
mich bedroht«, versucht sie es erneut. »Auch möchte ich, dass du diesen vermaledeiten
Fall endlich abschließen kannst. Wir sehen ja uns kaum.«

»Bitte,
keine falschen Erwartungen«, unterbricht er sie aufgebracht.

Sie zuckt
verletzt zusammen. »Warum darf ich dich bei deiner Arbeit nicht unterstützen?«

»Ich brauche
keine Hilfe von einer Frau und schon gar nicht von dir«, fällt er ihr grimmig ins
Wort.

»Schau mich
an, Valentin. Was bin ich für dich? Was wünschst du dir von mir?«

»Willst
du es wirklich wissen?«

»Ja, das
will ich.«

»Ich … Ach
was, vergiss es«, winkt er energisch ab.

»Bitte«,
bettelt sie.

»Also gut.
Ich wünsche mir eine Frau, um die ich mir keine Sorgen machen muss. Eine Frau, der
ich voll und ganz vertrauen kann, und die sich nicht in meine Arbeit einmischt.
Mir auch nicht vorschreibt, was ich zu tun und zu lassen habe.«

»Du erträgst
keine starke Frau an deiner Seite«, bemerkt sie bekümmert.

»Da hast
du wohl recht.«

Sie wendet
sich abrupt ab und geht in den Wohnraum zurück, wo sie sich mit einem Gefühl der
Ernüchterung aufs Sofa setzt.

Nach einer
Weile kommt er nach. Sein Gesicht ist ernst, als er ihr mitteilt, dass er nur hierhergekommen
ist, um das Parfüm von ihr identifizieren zu lassen.

»Also gut«,
lenkt sie ein, »ich bin allerdings sicher, dass ich beim Überfall den Duft von Aqua
di Giò gerochen habe.«

Er reiht
alle Flakons vor sich auf. »Aqua di Giò ist nicht dabei«, bemerkt er beiläufig
und reicht ihr einen grünen Flakon mit Metallsprühkopf.

Sie bespritzt
damit ein Papiertaschentuch und wartet kurz, bevor sie daran riecht. »Bingo, das
ist der Duft«, ruft sie aufgeregt.

»Bist du
dir ganz sicher?«

Sie bejaht
seine Frage, ohne zu zögern.

»Paco rabanne pour hommes«, klärt er sie
auf.

»Das kann
nicht sein. Ich bin mir sicher, dass ich diesen Duft heute an Trix gerochen habe.
Und sie hat behauptet, dass es sich dabei um Aqua di Giò handelt.«

»Vielleicht
hat sie den Namen verwechselt oder du täuschst dich?«

Sie schüttelt
widerwillig den Kopf.

»Engel benutzt
Paco rabanne. Wir werden ihn damit konfrontieren müssen.«

»Engel?«
Sie sieht ihn erschrocken an. »Ist das wahr?«

Er antwortet
mit einem Nicken. »Bei Rofflers Frau gab es ausschließlich Damendüfte, bei Herkules
nur dieses eine Aftershave«, fährt er fort und reicht ihr den Flakon.

»Nein, dieses
war es definitiv nicht.«

»In der
Wohnung von Mannhart und Müller haben wir übrigens nur Damenparfüms gefunden.«

»Vielleicht
trägt Trix den Flakon in ihrer Handtasche herum. Ist bei Frauen nicht unüblich«,
schlägt sie vor.

»Du täuschst
dich wohl nie«, gibt er missbilligend zurück.

Sie kneift
empört den Mund zusammen.

»Warum hast
du Müller heute Mittag getroffen?«

»Morgen
ist Alex’ siebenundvierzigster Geburtstag. Trix hat mich zu einer Wanderung auf
die Höchhand überredet.«

Er sieht
sie mit kalter Verständnislosigkeit an. »Alleine gehst du nicht mit. Du kannst meinetwegen
einen Kollegen von mir mitnehmen«, fordert er eisern. »Ich glaube zwar nicht, dass
die beiden Frauen Roffler umgebracht haben, aber sicher ist sicher.«
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Viktoria beschleicht ein Gefühl
der Ohnmacht.

Sie versucht,
ihren Gefühlen Luft zu machen, indem sie in ihrer Wohnung auf und ab geht. Doch
es will ihr nicht so recht gelingen. Das Zusammentreffen mit Valentin hat sie aufgewühlt
und seine Worte gären in ihr.

Nichts wie
raus aus der Wohnung, beschwört sie sich. Jetzt hilft nur noch Ablenkung. Sie ruft
Sascha an und vereinbart mit ihm ein Treffen in der Rössli-Bar.

 

Im Zug nach Zürich sinnt sie über
das Gespräch mit Valentin nach, das in jeder Beziehung unbefriedigend verlaufen
war. Erst ist der Ärger gering und nicht besonders lästig. Doch je mehr sie sich
in ihn verbeißt, desto unerträglicher wird er. Sie ist wütend, dass er ihre Bemühungen
nicht würdigt. Sie ist nicht gewillt, sich von ihm vorschreiben zu lassen, was sie
zu tun oder zu lassen hat. Es kommt ihr so vor, als habe sie sich in ihm getäuscht.
Als rücke er ganz langsam mehr und mehr von ihr ab.

In der Rössli-Bar
angekommen, quetscht sie sich an der Theke zwischen zwei Männer, die sich mit ihren
Ellbogen breit machen, und gibt ihre Bestellung auf.

Die Bar
liegt in einer engen Gasse im Herzen der Zürcher Altstadt, nur einen Steinwurf von
Limmat und Zürichsee entfernt. Lucien hatte die Rössli-Bar wegen ihres ausgezeichneten
Single Malt Whiskys geliebt. Seit seinem Tod war sie nie mehr dort gewesen.

 

Als Sascha mit Verspätung eintrifft,
hat sie sich am Ende der Bar zwei Stehplätze erkämpft. Bei der Begrüßung stellt
sie überrascht fest, dass er tatsächlich nach demselben Eau de Toilette riecht wie
Trix. Wie zu Luciens Zeiten bestellt er einen Single Malt. Als er sich ihr zuwendet,
betrachtet sie ihn eingehend, um ein Gefühl für sein Befinden zu bekommen. Sein
unruhiger Blick ist der eines gejagten Tieres.

»Die Polizei
hat mich heute ganz schön in die Mangel genommen«, beschwert er sich. »Ich bin fix
und fertig. Dein rothaariger Polizistenfreund war auch dabei, doch der hat kein
einziges Wort gesagt. Dafür hat mich eine andere Bulldogge in Stücke gerissen. So
wie es aussieht, wollen sie mir den Mord anhängen.« Nervös versucht er mit den Fingern
seine Zapfenlocken zu kämmen.

»Sie suchen
immer noch den Täter«, gibt sie zu bedenken. »Und Valentin wird nicht eher aufgeben,
bis er ihn gefunden hat.«

»Ich habe
Joe nicht umgebracht«, gibt er mit eindringlicher Stimme zurück.

»Aber du
warst der Letzte, der ihn lebend gesehen hat«, kontert sie. »Hast du der Polizei
wirklich die Wahrheit gesagt?«

»Du glaubst
mir nicht, sonst würdest du mir nicht dauernd dieselben Fragen stellen.«

»Ich weiß
nicht mehr, was ich glauben soll«, erwidert sie seufzend. »Die Inszenierung würde
ich dir, ehrlich gesagt, zutrauen.«

»Welche
Inszenierung?«, fragt er überrascht nach.

»Neben Joes
Leiche hat man einen Rosmarinzweig und in seiner Hand ein Skarabäus-Amulett gefunden.
Tu nicht so, als wüsstest du darüber nicht Bescheid.«

»Sie haben
mich nach einem Skarabäus gefragt, doch von einer Inszenierung habe ich nichts gewusst.«

»Dennoch
kennst du die Sage vom Pflugstein.«

»Ja, und?«
Er bestraft sie mit einem finsteren Blick.

»Hat Joe
dich später in dieser Nacht noch einmal angerufen?«, forscht sie behutsam weiter.

Er starrt
auf sein Glas und nickt.

»Hast du
der Polizei davon erzählt?«

»Ja.«

»Worüber
habt ihr bei diesem letzten Anruf gesprochen?«

»Wir haben
nur kurz miteinander telefoniert. Joe hat so getan, als wäre alles in bester Ordnung,
also habe ich den Anruf beendet.«

»Du hast
ihm das Telefon aufgehängt?«

»So ungefähr.«

»Hast du
im Hintergrund Stimmen gehört, während du mit ihm telefoniert hast?«

»Ich konnte
nichts verstehen. Leise war es auf jeden Fall nicht.«

»Glaubst
du, dass er von einer Bar aus angerufen hat?«

»Keine Ahnung.«

Sie berührt
seinen Arm. »Sascha, es ist wichtig, dass die Polizei über alles Bescheid weiß.«

»Jetzt reicht’s.
Hör endlich mit dieser Ausfragerei auf. Ich habe nicht die geringste Lust, mich
dauernd vor dir zu rechtfertigen.«

»Ist ja
gut. Beruhige dich.« Sie bestellt sich ein weiteres Glas Rotwein und für ihn einen
Single Malt.

Nach einer
Weile des Schweigens fragt er unvermittelt, ob sie seine neuen Zeichnungen sehen
wolle.

Erleichtert
über die Wende des Gesprächs bejaht sie seine Frage.

Er zieht
aus seiner Umhängetasche eine Zeichnungsmappe heraus und reicht sie ihr.

Verblüfft
betrachtet sie die Comicstrips. Keine Spur mehr von Gewalt. Die Comics sind in den
Alltag der Zürcher zurückgekehrt, zu den kleinen und großen Wehwehchen und Verdrießlichkeiten.
Dennoch scheint ihr, als fehle den Bildern etwas Wesentliches.

»Und, gefallen
sie dir?«

»Es freut
mich, dass du wieder arbeiten kannst.«

»Warum weichst
du meiner Frage aus?«

»Nun, ich
finde, dass den Bildern das gewisse Etwas fehlt.«

»Geht es
auch etwas präziser?«

»Irgendwie
vermisse ich die Leichtigkeit, die sonst in deinen Bildern mitschwingt«, antwortet
sie zögernd.

Mit steinerner
Miene greift er nach den Zeichnungen.

Sie schaut
entsetzt zu, wie er vor ihren Augen Blatt für Blatt in kleine Schnipsel zerreißt.
Dann legt er eine Zwanzigernote auf die Theke und verlässt das Lokal, ohne sich
von ihr zu verabschieden.

Zu Stein
erstarrt sieht sie ihm nach. Die Leute drehen sich nach ihr um. Es ist, als halte
die Bar den Atem an.
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Wieder zu Hause in Küsnacht packt
Viktoria eine große Unruhe.

Seit ihrem
Velounfall fühlt sie sich nicht mehr wirklich sie selbst. Der Überfall beim Pflugstein
hat alles noch schlimmer gemacht. Nichts scheint im Moment rund zu laufen.

Obwohl sie
in der Bar schon reichlich Alkohol getrunken hat, öffnet sie eine Flasche Rotwein.
Doch der Wein will ihr nicht schmecken. Sie versucht es mit Lesen. Doch eine wachsende
innere Anspannung lässt sie nicht zur Ruhe kommen. Schließlich begibt sie sich ins
Arbeitszimmer nebenan, um ihre E-Mails abzufragen, die sich in den letzten Tagen
angehäuft haben.

 

Das Klingeln der Hausglocke lässt
sie aufschrecken. Ihr erster Gedanke ist Valentin, doch zu ihrer Enttäuschung meldet
sich über die Gegensprechanlage die Stimme von Herkules.

»Was wollen
Sie?«, fragt sie ihn misstrauisch.

Seine Antwort:
»Ich muss mit Ihnen reden.«

»Was reden?«,
gibt sie zurück, doch sie kann seine Antwort nicht verstehen, weil es am anderen
Ende nur noch dröhnt und hallt. Nicht zum ersten Mal ärgert sie sich über die schlechte
Qualität der Anlage. Ein ungutes Gefühl beschleicht sie, doch schließlich siegt
ihre Neugier. Mit dem Handy in der Hand macht sie sich auf den Weg nach unten. Vorsichtig
öffnet sie die Eingangstüre einen Spalt breit und späht hinaus. Selbst in Anbetracht
ihrer eigenen Körperfülle wirkt Herkules massig. Kaugummi kauend und mit leicht
gesenktem Kopf starrt er sie an, wie ein angriffsbereiter Stier. Sein kantiges Gesicht
mit dem stark ausgeprägten Kiefer ist nicht unattraktiv, wäre da nicht der starre
Blick in seinen grünen Augen.

»Was wollen
Sie?«, wendet sie sich an Herkules.

»Sie haben
uns die Polizei schon wieder auf den Hals gehetzt.« Ohne ihre Antwort abzuwarten,
fährt Herkules erregt fort: »Sie sind ein Polizeispitzel, der seine Nase überall
hineinsteckt.«

»Und warum,
glauben Sie, sollte die Polizei ausgerechnet auf mich hören?«, pokert sie.

Herkules
gestikuliert aufgebracht in der Luft herum. »Leuten wie Ihnen sollte man den Mund
verbieten.«

»Sind Sie
hierhergekommen, um mir zu drohen?«

Er ignoriert
ihre Frage. »Lassen Sie Angi in Ruhe. Sie hat mit dem Tod meines Bruders nichts
zu tun.«

Sie schießt
zurück: »Das herauszufinden ist Sache der Polizei, finden Sie nicht?«

Er straft
sie mit Verachtung.

Sie nimmt
all ihren Mut zusammen. »Könnte es sein, dass Sie Ihren Bruder getötet haben?«

Herkules
macht einen Schritt auf sie zu.

Ängstlich
weicht sie zurück.

»Sie haben
meinen Bruder nicht gekannt. Sie wissen überhaupt nichts«, fährt er sie aufgebracht
an.

»Da muss
ich Ihnen recht geben. Trotzdem würde es mich nicht überraschen, wenn Sie Joe getötet
haben.«

Er ballt
die Hände zu Fäusten, streckt die Finger wieder und knackt mit den Knöcheln. »Sehe
ich etwa aus wie Kain?«

Viktoria
sieht ihn verwirrt an. »Kain?«

»Jeder kehre
vor seiner eigenen Tür«, übergeht er ihre Frage. Sein Kopf wiegt während des Sprechens
erregt hin und her. »Angi will mit Ihnen nichts mehr zu tun haben.«

»Das glaube
ich Ihnen nicht«, erwidert sie scharf.

»Ich habe
Sie gewarnt.« Er macht auf dem Absatz kehrt und setzt sich Richtung Geländewagen
in Bewegung.

Sie ruft
ihm empört nach: »Ich werde der Polizei sagen, dass Sie mich schon wieder bedroht
haben.«

Herkules
antwortet mit einem Zuschlagen der Wagentür.





69

 

Viktoria wird aus Herkules nicht
klug.

Mit gemischten
Gefühlen kehrt sie in ihre Wohnung zurück. Der Mann hat sie während des Gesprächs
nicht ein einziges Mal angeschaut.

Plötzlich
wird ihr klar, an wen Herkules sie erinnert. Vor vielen Jahren hatte sie über einen
Mann mit einem ähnlichen Verhalten einen Artikel geschrieben. Damals waren Porträts
von Menschen ihre Spezialität.

Fridolin
Hänsler hieß der Mann. Er arbeitete im Zoo als Tierpfleger und war dafür bekannt,
dass er mit Raubtieren gut umgehen konnte. Er war ein kleiner unscheinbarer Mann
mit starren Gesichtszügen und ausdruckslosen Augen. Während des Interviews sah er
sie nicht ein einziges Mal an, und auf keine ihrer Fragen bekam sie eine direkte
Antwort.

Nach dem
Interview war sie ihm zu den Raubtierkäfigen gefolgt und hatte ihn bei seiner Arbeit
beobachtet. Dabei erinnerte sie sein Verhalten an das monotone Auf- und Ablaufen
der Tiger im Käfig oder an das dauernde Kopfschwenken der Elefanten im Zoo. In seinen
Bewegungen lag etwas Eintöniges. Gleichzeitig schien er auch Bewegungen auszuführen,
die ihr völlig funktionslos vorkamen.

Gerüchten
zufolge konnte er Raubkatzen hypnotisieren. Sie hatte mit eigenen Augen gesehen,
dass sich ihm die Tiger wie Hauskatzen vor die Füße legten. Interessant war, dass
er lediglich durch seine Hände mit ihnen kommunizierte.

Fridolin
war ein menschenscheuer Mann, der keine sozialen Kontakte pflegte. Im Zoo blieb
er bei den Kollegen ein Außenseiter. Einige Jahre später erfuhr sie, dass man ihn
entlassen hatte, weil er sich wiederholt den üblichen Verhaltensregeln im Umgang
mit Raubtieren widersetzt hatte. Kurz darauf erhängte er sich in einem der Käfige.
Besonders makaber an der Sache war, dass er dabei von einem Tiger zerfleischt wurde.

 

Auch mit Herkules lässt sich kein
Gespräch führen. Plötzlich wird ihr die Tragweite seines Besuchs bewusst. Sie schwebt
tatsächlich in Gefahr. Wie präsent die Gefahr ist, hat Herkules’ Verhalten gezeigt.
Er war gekommen, um sie einzuschüchtern. Eau de Toilette hin oder her. Er war es,
der sie beim Pflugstein überfallen hat, und kein anderer. Dessen ist sie sich sicher.

Bis jetzt
hat sie ihre Situation nicht als sehr bedrohlich empfunden. Doch nun steigt ihre
Besorgnis. Die Angst hat ihre Sinne geschärft.

Mit einem
mulmigen Gefühl im Bauch bringt sie Valentin via SMS auf den neusten Stand. Er schreibt
zurück, dass er sich melden würde.

 

Doch als er endlich zurückruft,
ist er in Eile. Sie schildert ihm in kurzen Zügen ihr Zusammentreffen mit Sascha
und Herkules. Am Schluss des Gesprächs will er wissen, ob sie den Ausflug mit den
beiden Frauen abgesagt hat. Sie verneint die Frage, worauf er sie erneut dazu drängt.
Als sie zögert, wirft er ihr vor, dass sie mit ihrer Sturheit die Ermittlungen behindere.
Sie erschrickt über die Heftigkeit seiner Reaktion.

Kaum hat
sie aufgehängt, kommt ihr in den Sinn, dass sie ihm nichts von Alex’ und Trix’ Reiseplänen
erzählt hat. Sie erwägt, ihn noch einmal anzurufen. Doch schließlich siegt ihr Groll,
den sie ihm gegenüber empfindet.

Der ganze
Tag war ein einziges Desaster und ihre Nerven liegen blank. Sie versteht nicht,
wie sie mit seinem Verhalten umgehen soll. Dieses Nebeneinander von Empfindsamkeit
und Kaltschnäuzigkeit kann sie nicht einordnen. Es verwirrt sie, dass er sie einerseits
in sein Leben mit einbezieht und andererseits davon ausschließt. Vergebens hat sie
darauf gehofft, dass er ihr vorschlagen würde, den Sonntag gemeinsam zu verbringen.

Grimmig
beschließt sie, den morgigen Ausflug nicht abzusagen, nicht unter diesen Umständen.
Abgesehen davon ist es ohnehin zu spät für eine Absage.

Aus ihrer
Müdigkeit wird Erschöpfung.

Für heute
hat sie vom männlichen Geschlecht die Nase gestrichen voll. Sie schaltet ihr Handy
aus und geht zu Bett.

Als es kurz
vor Mitternacht auf ihrem Festnetzanschluss klingelt, ist sie versucht, es läuten
zu lassen.
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In Viktoria tönt es, als wimmere
ein Tier in Not.

Und dann
wieder rauscht und rattert es in ihrem Kopf. Ihr klappern die Zähne vor Kälte und
gleichzeitig ist ihr unerträglich heiß. Sie sieht sich eingeklemmt zwischen riesigen
blauschimmernden Eisblöcken, die sich bedrohlich auf sie zu und von ihr weg bewegen.
Sie spürt einen starken Druck auf ihrer Brust. Der Gedanke ›ich ersticke‹ taucht
in ihr auf. Sie ist wie gelähmt vor Angst.

Sie erwacht
mit einem Ruck, doch es ist ein böses Erwachen. Sie öffnet die Augen, aber um sich
herum kann sie nur schwarze Stämme ausmachen, die sich hoch in den Himmel erheben.
Ihr ist entsetzlich kalt. Sie versucht, ihre Lage mit ihren Gedanken zu erfassen.
Aber alles, was sie findet, ist eine abgrundtiefe, alles umfassende Leere.

Nach vielen
kräftezehrenden Versuchen kann sie sich endlich auf die Seite drehen. Dennoch gelingt
es ihr nicht, sich hochzurappeln. Sie will schreien, doch es entweicht ihr nur ein
kraftloses Stöhnen. All ihre Bemühungen sind umsonst.

Erneut versinkt
sie in tiefe Bewusstlosigkeit. Abermals liegt sie zwischen den Blöcken begraben.
In ihrem Kopf dröhnt es wie anbrausende und zurückflutende Wellen. Nichts als Kälte,
Angst und Schmerz. Entsetzt sieht sie, wie sich die blauschimmernden Quader rot
einfärben. In ihr schreit es: Ich will nicht sterben. Immer wieder: Ich will nicht
sterben. Ich will nicht sterben …

Als sie
das nächste Mal aus ihrer Bewusstlosigkeit auftaucht, peinigt sie brennender Durst.
Ihre Muskeln zittern unkontrolliert. Sie versteht nicht, warum sie so nass ist und
warum diese Nässe so schmerzt. Nur mit großer Anstrengung gelingt es ihr, die Augen
aufzuschlagen. Noch immer ist da nichts als ein Meer von Schatten. Wieder versucht
sie sich aufzurichten, doch kaum hat sie sich hochgestemmt, fällt sie wieder in
sich zusammen.

Ich muss
wachbleiben, beschwört sie sich. Bloß nicht wieder einschlafen. Obwohl sie mit ganzer
Kraft gegen die Ohnmacht ankämpft, taucht sie wieder weg.

 

Immer kürzer werden die Wachphasen.
Sie weiß, dass sie sterben muss.
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Samstagnacht.

Die Sonne
hat bereits den tiefsten Stand ihrer Bahn am Himmel durchlaufen, als Möller sich
auf den Weg nach Küsnacht macht.

Eine knappe
halbe Stunde später klingelt er an Viktorias Wohnung, doch sie öffnet ihm nicht.
Auch auf ihrem Handy kann er sie nicht erreichen. Da er vor wenigen Stunden noch
mit ihr gesprochen hat, zerbricht er sich darüber nicht den Kopf. Unverrichteter
Dinge kehrt er, zum Umfallen müde, nach Zürich zurück.

 

Danach sitzt er noch lange auf seinem
Balkon und sinnt bei einer Flasche Wein über sein Leben nach.

Was ihn
weit mehr beunruhigt als die Aufklärung des Mordes, ist die Tatsache, dass er im
Begriff ist, das zwischen ihm und Viktoria geknüpfte zarte Band zu durchtrennen.
Es ist ihm in den vergangenen Tagen nicht gelungen, sie davon abzuhalten, sich in
seine Ermittlungen einzumischen. Sie will einfach nicht verstehen, dass es ihm zutiefst
widerstrebt, seine Arbeit mit ihr zu teilen, denn in ihrem Ehrgeiz macht sie sich
zu seiner Konkurrentin.

Das Schlimme
an der Sache ist, dass er sich ihre Einmischung selbst zuzuschreiben hat. Er muss
sich eingestehen, dass er ihren unkalkulierbaren Schachzügen nicht gewachsen ist.
Einzig beim Liebemachen ist alles anders. Da öffnet sie sich ihm ganz und gibt sich
ihm ohne Wenn und Aber hin.

Er presst
die Handballen an die Schläfen und atmet resigniert aus. Wie sehr wünscht er sich
in diesem Moment, dass sie verstünde, dass er in seinem Leben klar definierte Abgrenzungen
braucht.

Seine Gedanken
schweifen zurück zu seiner Ermittlung. Sein Job gibt ihm Selbstvertrauen. Es ist
nicht so sehr die Tatsache, dass er ein erfolgreicher Ermittler ist, die dabei ins
Gewicht fällt. Vielmehr gibt ihm seine Arbeit den Rückhalt, den er so dringend benötigt.

Ein dumpfes
Gefühl der Resignation erfasst ihn. Wird ihm am Schluss nichts anderes übrig bleiben,
als sich für seinen Job und somit gegen Viktoria zu entscheiden?
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Sonntagmorgen.

Als Möller
um fünf völlig gerädert aufsteht, hat er das Gefühl, in der Nacht kein Auge zugetan
zu haben. Völlig verkatert fährt er in die Kripo-Leitstelle.

Mit zunehmendem
Alter würde er nicht ewig so weitermachen können. Der chronische Schlafmangel macht
ihn dünnhäutig und nagt an seinen Nerven. Mit seiner Frau verließ ihn damals auch
der Schlaf. Mit dem einen kann er sich inzwischen abfinden, doch die Schlaflosigkeit
wird immer mehr zu einem bedrohlichen Faktor.

 

In seinem Büro widmet er sich erneut
seiner Arbeit. Die Ermittlungen im Pflugstein-Mord spitzen sich zu. Noch hat er
niemanden festnehmen lassen, weil er nach wie vor darauf hofft, dass die Täterschaft
ihm den schlagenden Beweis liefern wird, der ihm im Moment noch fehlt.

Die Beschattung
der Tatverdächtigen hat er drei erfahrenen Fahndern aufgetragen, auf die er sich
hundertprozentig verlassen kann.

Es ist allgemein
bekannt, dass die Polizei davon ausgeht, dass es keine Zufälle gibt. Doch er hat
die Erfahrung gemacht, dass es allzu oft Zufälligkeiten sind, welche die Ermittlung
in die richtige Bahn lenken.

Im Gegensatz
zu Zeugen und Geständnissen, fehlt es bei diesem Tötungsdelikt nicht an Motiven.
Einige wichtige Indizien hat er nun beisammen. Indizien sind zwar mehr als eine
Behauptung, aber weniger als ein Beweis. Dennoch könnten sie ausreichen, sofern
sie das Gericht von der Schuld des Täters überzeugen. Doch bald würde er auch die
Beweise haben. Dafür zu sorgen, dass diese vor Gericht standhalten, ist zum Glück
Sache der Staatsanwältin, die auch die Richtung der Untersuchung bestimmt, allerdings
längst nicht immer nach seinem eigenen Gutdünken. Immerhin hat sie ihm für diese
Ermittlung ihre Hilfe zugesichert und ihm totale Handlungsfreiheit und Rückendeckung
gewährt. Er hofft, dass sie ihr Wort halten wird.

Wie eine
Spinne wird er nun geduldig warten, bis die Beute ins Netz geht. Und sie wird ins
Netz gehen, dessen ist er sich sicher. Zusammen mit Pola hat er alle Indizien und
Fakten akribisch zu einem Puzzle zusammengesetzt.

Es versetzt
ihn in Sorge, dass er Viktoria telefonisch nicht erreichen kann. Er geht davon aus,
dass sie sauer auf ihn ist, und deswegen seine Anrufe nicht entgegennimmt. Immer
mehr gewinnt sein schlechtes Gewissen die Oberhand.
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Sonntagnachmittag.

Viktoria
geht noch immer nicht ans Telefon. Möller beginnt sich ernsthaft Sorgen zu machen.
Als Erstes ruft er Mannhart an und erfährt von ihr, dass Viktoria sich für die Wanderung
abgemeldet hat. Auch Engel kann ihm nichts über ihren Verbleib sagen. Kurzentschlossen
greift er nach seiner Jacke und hetzt aus dem Kripo-Gebäude.

 

In Küsnacht läutet er Sturm, doch
sie öffnet ihm die Türe nicht. Einmal mehr überlässt ihm die Nachbarin den Wohnungsschlüssel.
Seine Frage, ob sie Viktoria seit dem Vorabend gesehen oder gehört habe, verneint
sie.

Hektisch
streift er sich ein paar Latexhandschuhe über, bevor er die Wohnungstüre inspiziert,
die nicht abgeschlossen ist. Als er sie aufstößt, saust Sphinx miauend auf ihn zu,
doch er ignoriert ihn.

Aufmerksam
schaut er sich im Wohnzimmer um. Auf dem Tisch steht ein noch fast volles Weinglas.
Seine Stirn legt sich in Falten, als er die eingeschaltete Leuchte sieht. Auf dem
alten Fauteuil findet er Viktorias ausgeschaltetes Handy. Er erschrickt, als er
ihre schwarze Handtasche auf dem Sofa liegen sieht. 

Auf dem
Telefonbeantworter überprüft er die Anrufe. Außer seinen eigenen findet er zwei
weitere, noch nicht abgehörte Nachrichten. Die eine von Engel, der Viktoria bittet,
sich zu melden, die andere von Mannhart, die ihr mitteilt, dass sie und Trix bei
ausgezeichneter Fernsicht auf der Höchhand angekommen sind und sie es beide sehr
bedauern, dass sie sich ihnen nicht angeschlossen hat. Der einzige angenommene Anruf
war um dreiundzwanzig Uhr vierzig vom Anschluss Mannhart/Müller ausgegangen.

Er kombiniert,
dass Viktoria um diese Zeit also noch in der Wohnung war, sonst hätte sie den Anruf
nicht entgegennehmen können. Aber sie war bereits weg, als er bei ihr um eins auftauchte.
Was also war zwischen dreiundzwanzig Uhr vierzig und ein Uhr morgens geschehen?

Er beauftragt
seinen Kollegen Pola, die Spurensicherung hierherzuschicken. Er schwört sich, diesmal
nichts dem Zufall zu überlassen. Von Pola ermutigt, löst er eine Fahndung nach Viktoria
aus. Nach Eintreffen des technischen Teams verlässt er die Wohnung.
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Möller versucht, seine aufsteigende
Panik zu unterdrücken, als er in seinem Auto Richtung Meilen losprescht.

 

In der Siedlung angekommen, gelingt
es ihm, den redseligen Hausmeister nach Vorzeigen seines Ausweises zu überzeugen,
ihm die Türe zu Mannharts Wohnung zu öffnen. Der Hauswart will sich hinter ihm in
die Wohnung drängen, doch er komplimentiert ihn freundlich aber sehr bestimmt hinaus.

Zuerst überprüft
er die Telefonanrufe. Dann begibt er sich ins Badezimmer und öffnet den mit Medikamenten
vollgestopften Spiegelschrank. Nebst den gängigen Schmerz- und Beruhigungsmitteln
findet er auch ein hochdosiertes Antidepressivum.

Als Nächstes
überprüft er den Trainingsraum. Er betrachtet die Kleiderstange mit den schwarzen
Taucheranzügen. In einer Kiste darunter lagert das ganze Zubehör. Es erinnert ihn
an seine Ferien in Ägypten. Wie gerne wäre er jetzt weit weg von allen menschlichen
Tragödien. Auch in den übrigen Räumen schaut er sich um, kann aber nichts Außergewöhnliches
entdecken.

Wie ein
Blitz aus heiterem Himmel kommt ihm eine Idee. Er nimmt sich vor, dieser Eingebung
nachzugehen, sobald er Viktoria gefunden hat.

Im Korridor
fällt sein Blick jedoch auf einen offenen Umschlag. Er zieht den Brief heraus und
inspiziert ihn. Überrascht stellt er fest, dass es sich dabei um eine Reisebestätigung
handelt. Er betrachtet die Auflistung genauer und fotografiert sie mit seinem Handy.
Als er das Abflugdatum sieht, wählt er umgehend Polas Nummer und bespricht mit ihm
die notwendigen Vorkehrungen. Gleichzeitig bittet er seinen Kollegen, nochmals die
Nachbarin zu befragen, die in der Mordnacht zu später Stunde Mannhart um Eier gebeten
hat.
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Im Hafen von Meilen nimmt Möller
die Fähre nach Horgen. Doch diesmal ist er zu erschöpft, um seeabwärts die beeindruckende
Sicht auf Zürich und seeaufwärts auf die Glarner Alpen zu genießen. Das gleichmäßige
Rattern des Schiffsmotors lässt ihn einnicken.

Als die
Fähre in Horgen mit einem Ruck zum Stehen kommt, ist er wieder hellwach.

 

Angelina Roffler bittet ihn höflich
herein und serviert ihm Jasmintee und Kekse. Überall liegen stapelweise Kondolenzbriefe
herum. Die Chinesin erzählt ihm, dass ihr Mann seinen letzten Willen testamentarisch
festgehalten hat. Er habe sich nämlich außer einer Verabschiedung mit allem Drum
und Dran und einem anschließenden opulenten Leichenmahl eine Flugbestattung gewünscht.
So seien Jack, Fredi und sie gestern seinem letzten Willen nachgekommen.

Er zeigt
sich wenig überrascht. Es ist ihm bekannt, dass zurzeit Flugbestattungen der letzte
Schrei sind, zumindest für jene, die sich diese Extravaganz leisten können. Nach
dem Motto gone with the wind wird die Asche, sobald die erforderliche Höhe
erreicht ist, durch eine kleine Fensterluke in den Wind gestreut. Bereits ereignen
sich über fünf Prozent aller Bestattungen draußen in der Natur, Tendenz steigend.

Weiter vertraut
ihm Angelina Roffler an, dass ihr Mann sogar eine Liste der Trauergäste hinterlassen
hat. Aber so sei Joe eben gewesen. Er habe nichts dem Zufall überlassen. Nun sei
der Trubel aber zum Glück vorbei. Jetzt müsse sie nur noch die Kondolenzschreiben
beantworten. Er kann in ihrem Gesicht keine Trauer entdecken. Da er aber inzwischen
weiß, dass Chinesen ihre Emotionen nicht öffentlich zur Schau stellen, schenkt er
diesem Umstand wenig Beachtung.

Als er von
ihr wissen will, wann sie Viktoria das letzte Mal gesehen hat, erwähnt sie den gestrigen
Ausflug zum Pflugstein.

Am Ende
des Gesprächs bittet er sie, Herkules zu rufen, doch Angelina Roffler gibt an, dass
er ausgegangen sei. Wohin, wisse sie leider nicht. Sie verspricht, bei seiner Rückkehr
sofort Bescheid zu geben.
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Wieder zurück in seinem Auto bekommt
Möller einen Anruf des Sachbearbeiters, dem er den Auftrag gegeben hat, Herkules
zu überwachen. Dieser erklärt, dass er Roffler im dichten Verkehr aus den Augen
verloren habe. In Zürich sei zurzeit die Hölle los, weil das schöne Wetter den ganzen
Kanton in die Stadt gelockt habe.

Möller lässt
seine aufgestaute Unruhe an ihm aus, obwohl er nur zu gut weiß, dass es in den engen
Straßen der Stadt schier unmöglich ist, eine Verfolgung aufzunehmen, ohne dabei
die anderen Verkehrsteilnehmer und Passanten zu gefährden.

 

Als Nächstes beschließt er, Rofflers
Cousin Fredi Roffler einen Besuch abzustatten. Während er nach Wädenswil fährt,
trommelt er nervös mit den Fingern auf das Lenkrad.

Der übergewichtige
Arzt sieht in seinem unförmigen, grauen Trainingsanzug schäbig aus. Er gibt an,
Bereitschaftsdienst zu haben und deshalb den ganzen Tag zu Hause geblieben zu sein.

Er zeigt
ihm Viktorias Foto, doch er beteuert, diese Frau noch nie gesehen zu haben. Als
neuen Mann an Angelina Rofflers Seite kann er sich den Arzt mit dem Doppelkinn und
dem aufgedunsenen Gesicht beim besten Willen nicht vorstellen. Aber vielleicht genügt
ihr die Tatsache, dass er Chefarzt einer lukrativen Privatklinik ist.
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Ohne Zeit zu verlieren fährt Möller
nach Zürich zurück und parkiert seinen Wagen in der Nähe der Kripo-Leitstelle. Dann
fährt er mit dem Tram ins Seefeld.

 

Engel bittet ihn nur widerwillig
herein. Möller lässt ihn seine Gereiztheit spüren. Dass Engel beim gestrigen Verhör
zusammengebrochen ist und geweint hat, daran will er jetzt nicht denken. Ein innerer
Impuls drängt ihn, Viktoria zu finden und zwar schnell.

»Wo ist
sie?«, kommt er gleich zur Sache.

»Wer?«,
fragt Engel verdattert.

»Viktoria.«

»Woher soll
ich das wissen?«

»Sie haben
Sie gestern getroffen. Also, wo ist sie?«

»Ja, ich
war gestern mit ihr in der Rössli-Bar, aber nur kurz. Seither habe ich sie
weder gesehen noch etwas von ihr gehört.« Engel lässt sich ermattet aufs Sofa fallen.

»Ist es
nicht eigenartig? Sie sind der Letzte, der Roffler lebend gesehen hat, und Sie sind
ebenfalls der Letzte, der Viktoria gesehen hat.«

Engel zuckt
zusammen. »Unterstellen Sie mir schon wieder einen Mord?«

»Sollte
ich?«, gibt er sarkastisch zurück.

»Mein Gott,
Viktoria ist meine Freundin.«

»So wie
Roffler Ihr Freund war?«

Engel verstummt
und blickt zum Fenster hinaus. »Gehen Sie jetzt. Ich muss Ihnen keine weiteren Auskünfte
mehr geben. Wenden Sie sich dazu an meinen Anwalt.«

»Ich könnte
Sie auf der Stelle festnehmen«, droht Möller.

»Dann tun
Sie es, aber lassen Sie mich endlich in Ruhe.«

»Hier ist
meine Nummer«, lenkt er um. »Rufen Sie mich umgehend an, falls Sie von ihr hören
sollten und halten Sie sich zur Verfügung.«

Ohne sich
zu verabschieden, verlässt er Engels Wohnung und fährt an die Zeughausstrasse zurück,
um sich mit Pola zu beraten.
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Eigentlich war Leonard Bohnenblust
an diesem Sonntag aufgebrochen, um Pilze zu sammeln.

Obwohl er
sich ursprünglich auf den Pfannenstiel begeben wollte, landete er doch wieder im
Küsnachter Tobel. Er vermied jedoch den rege begangenen Tobelweg. Dies war zwar
umständlich, weil steile Nagelfluhbänke, kleine Schluchten und Bäche das Fortkommen
behindern. Aber er streift gerne kreuz und quer durch den Wald, auch wenn er manchmal
auf den abfallenden Hängen ins Rutschen kommt. In der Einsamkeit kann er sich am
besten von seiner Frau erholen, die dauernd an ihm herumnörgelt.

Tatsächlich
hatte er einige noch völlig geschlossene, rein weiße Schopf-Tintlinge gefunden.
Er weiß auch schon, wie er sie zubereiten wird: Panieren und dann in Butter ausbacken.
Um diese Jahreszeit hatte er an seinem früheren Wohnort immer nach Speisemorcheln
gesucht. Und meistens fand er so viele, dass er sogar noch welche trocknen konnte.
Er liebt den wunderbar würzigen Geruch der Morcheln. Rindsfiletwürfel in Morchelsauce,
dazu Kartoffelstock – ihm läuft das Wasser im Mund zusammen. Leider hat er in dieser
Gegend bis jetzt nur ungenießbare Stinkmorcheln gefunden.

Seit knapp
einem Jahr wohnt er mit seiner Frau auf der Forch, um näher bei ihrer Tochter und
den Enkelkindern zu sein. Bis zu seiner Pensionierung waren sie im Berner Seeland
zu Hause, wo er aufgewachsen war. Es war der Wunsch seiner Frau gewesen, hierherzuziehen.
Er wäre lieber im Seeland geblieben.

Bohnenblust
konsultiert seine Armbanduhr. Eigentlich sollte er langsam umkehren, damit sich
seine Frau nicht unnötig um ihn Sorgen macht. Mit seinen dreiundsiebzig Jahren ist
er langsamer unterwegs als früher, als er noch als Gemeindeschreiber berufstätig
war.

Bis zur
Tobelmüli ist es nicht mehr weit, erwägt er mit einem Blick auf die Karte.
Von dort würde er dem Wangerbach nach Wangen folgen und dann wäre er schon fast
daheim.

Doch als
er zu seiner Linken ein Waldstück mit hochstämmigen Fichten sieht, entscheidet er
sich für einen kleinen Abstecher. Er verlässt die Straße und biegt in einen sumpfigen
Pfad ein, der nach ein paar Hundert Metern bei einer eingezäunten Kuhweide endet.
Er ärgert sich über seine schmutzig gewordenen Schuhe, weil er weiß, dass seine
Frau ihm deswegen wieder die Ohren voll jammern wird.

Er lässt
seinen Blick den Hang hinunter schweifen und stellt erstaunt fest, dass sich von
hier oben der Küsnachter Tobelweg gut überblicken lässt. Auch scheint der Waldboden
geradezu ideal für Fichtensteinpilze und Speise-Röhrlinge.

Ein lautes
raues Rätschen lenkt seine Aufmerksamkeit auf die Bäume. Er erspäht die schwarzen
Umrisse zweier großer Vögel, die einander nachjagen. Das Dchää-dchää hört
sich wütend an. Wahrscheinlich ein Revierkampf, überlegt er. Leider kann er im Gegenlicht
nicht erkennen, um was für Vögel es sich handelt. Einmal geradlinig, dann im Zickzack
und schließlich im Kreis jagen sie hintereinander her und kreischen. Erst als der
eine Vogel das Weite sucht, kehrt Ruhe ein.

Der alte
Mann macht sich auf den Heimweg. Er ist schon fast in Wangen angelangt, als er erschrocken
feststellt, dass er den Korb mit den Pilzen stehen gelassen hat. Umständlich zieht
er sein Handy aus der Hosentasche und teilt seiner Frau mit, dass es etwas später
wird. Bevor sie sich beschweren kann, verabschiedet er sich und betätigt den Aus-Knopf.

Eine halbe
Stunde später kommt er erschöpft wieder im Fichtenwald an. Doch der Gedanke an das
abendliche Pilzgericht lässt ihn wieder munter werden. Der Korb steht zum Glück
immer noch an derselben Stelle. Als er nach ihm greifen will, wird sein Blick von
etwas Rotem angezogen. Neugierig geht er auf die Erscheinung zu, die sich zu seinem
Schrecken als eine auf der Seite liegende Frau entpuppt.

»He, Sie
da, können Sie mich hören?«, ruft er ihr zu.

Keine Reaktion.

Vorsichtig
tritt er näher und sieht, dass ihre Augen geschlossen sind und ihr Mund zugeklebt
ist. Das gefällt ihm ganz und gar nicht. Ängstlich schaut er sich um, doch da ist
niemand sonst. Er umkreist die Frau. Ihre Hände sind auf dem Rücken gefesselt. Ein
Gruseln überkommt ihn. Er stößt ihren Körper mit seinem Fuß leicht an. Mein Gott,
die ist tot, denkt er entsetzt. Er kniet vor ihr auf den Boden, doch mit seinen
Händen berühren mag er sie nicht. Dann sieht er die Wunde an ihrem Hinterkopf. Das
Blut ist verkrustet, aber es sieht nicht gut aus.

Hastig rappelt
er sich hoch, greift nach seinem Korb und verlässt fluchtartig den Ort.

Oben auf
der Straße besinnt er sich eines Besseren und wählt die Notrufnummer.

Obwohl er
der Polizei den Fundort genau beschrieben hat, dauert es zwanzig Minuten, bis der
Streifenwagen und die Ambulanz eintreffen.
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Da Möller von der Einsatzzentrale
die Nachricht erhält, dass im Küsnachter Tobel eine Frau gefunden wurde, auf die
seine Beschreibung zutrifft, rast er ins Spital Zollikerberg.

 

Die ältliche Krankenschwester zeigt
sich wenig beeindruckt, als er ihr seinen Ausweis zeigt und erklärt, dass er unbedingt
wissen müsse, ob es sich bei der kürzlich eingelieferten Frau um Viktoria Jung handle.
Sie bittet ihn frostig, am nächsten Tag wiederzukommen.

»Sie rufen
jetzt sofort den zuständigen Arzt, oder ich stelle das ganze Spital auf den Kopf«,
donnert er sie an.

Die Frau
wirft ihm einen verächtlichen Blick zu, macht sich dann aber schnellen Schrittes
auf. Kurz darauf kommt sie mit einem jungen Mediziner zurück, der sich als Dr. Wendler
vorstellt.

Möller zeigt
ihm seinen Ausweis. »Ich möchte die Frau sehen, die vor Kurzem eingeliefert wurde«,
bittet er den Arzt, noch bevor sich dieser äußern kann. »Sie ist wahrscheinlich
nicht nur meine Freundin, sondern sie ist auch in ein Tötungsdelikt verwickelt.«

»Also gut,
aber nur kurz«, willigt Dr. Wendler ein.

Erleichtert
folgt Möller ihm auf die Intensivstation. Der Anblick von Viktoria erschreckt ihn
zutiefst. Ihr Kopf ist eingebunden, ihre Wangen eingefallen. Sie hängt an so vielen
Schläuchen, dass ihm ganz bange wird. Er nickt seinem Begleiter kurz zu und folgt
ihm in sein Besprechungszimmer.

»Setzen
Sie sich.« Der Arzt deutet auf einen Stuhl.

»Schwebt
sie in Lebensgefahr?«, schießt Möller los.

»Sie ist
immer noch bewusstlos und sie hat viel Blut verloren. Dass sie immer noch am Leben
ist, grenzt an ein Wunder. Es ist uns allerdings noch nicht gelungen, ihren Blutdruck
zu stabilisieren. Der Blutverlust und das Fieber haben den Körper so geschwächt,
dass es zu einem Blutunterdruck gekommen ist. Wir nennen das in der Fachsprache
Hypotonie.«

»Was werden
Sie dagegen unternehmen?«, fragt er ungeduldig.

»Durch eine
Infusion füllen wir das Flüssigkeitsvolumen im Kreislaufsystem wieder auf. Aber
ich will ganz ehrlich mit Ihnen sein: ihr Zustand ist äußerst kritisch.«

»Und was
ist mit ihrem Kopf geschehen?«

»Wahrscheinlich
ist sie hingefallen und hat sich dabei an einem Stein gestoßen. Zum Glück können
wir ein Schädelhirntrauma ausschließen.«

»Das ist
noch nicht alles, nicht wahr?«, fragt er den Arzt, als er dessen besorgten Blick
sieht.

»Wir gehen
davon aus, dass Ihre Freundin mit Äther betäubt wurde. Je nach Dosis wird sie nach
dem Aufwachen mit Übelkeit und Erbrechen rechnen müssen. Um ehrlich zu sein, hatte
sie Glück im Unglück. Eine noch höhere Dosis dieses Narkosemittels hätte das Atemzentrum
lähmen und zum Tod führen können.«

Er versucht,
seine Nervosität zu unterdrücken. »Sie wurde vor ein paar Tagen schon einmal überfallen
und mit Äther betäubt.«

»Hat sie
einen Arzt aufgesucht?«, erkundigt sich Dr. Wendler.

»Nein, hat
sie nicht.«

»Verstehe.
Da ist etwas anderes, das mir mehr Sorgen macht als die Wunde am Kopf und die Betäubung
durch Äther.«

Er drängt
den Arzt, weiterzusprechen.

»Ihre Freundin
hat eine Lungenentzündung. Wahrscheinlich wegen der langen Unterkühlung. Ihre Kleider
waren durchnässt. Wir nehmen an, dass sie die ganze Nacht draußen gelegen hat. Zumindest
mehrere Stunden«, korrigiert sich Dr. Wendler. »Und in der Nacht hat es geregnet.
Nun müssen wir darauf hoffen, dass Ihre Freundin möglichst bald wieder aufwacht.«

»Ich werde
hier bleiben«, beschließt Möller energisch. »Meine Freundin braucht mich jetzt.«

»Ich verstehe
Ihren Wunsch, aber das ist im Moment nicht möglich«, gibt der Mediziner zurück.
»Kommen Sie morgen früh wieder. Dann werden wir weitersehen. Vertrauen Sie mir,
Ihre Freundin ist in guten Händen.«

»Also gut,
aber Sie müssen mir versprechen, dass Sie mich sofort informieren, wenn sie aufwacht«,
bittet er den Arzt und reicht ihm seine Visitenkarte. »Ich werde veranlassen, dass
sie lückenlos polizeilich überwacht wird. Das war bereits der zweite Anschlag auf
ihr Leben innert kürzester Zeit. Außerdem müssen wir davon ausgehen, dass sie den
Täter gesehen hat und somit in größter Gefahr ist.«

»In die
Intensivstation wird niemand eingelassen. Die Überwachung kann draußen vor der Türe
stattfinden«, schlägt Dr. Wendler vor. »Ich bitte Sie jedoch dafür zu sorgen, dass
unser Pflegepersonal bei der Arbeit nicht behindert wird.«

Möller nickt
zustimmend und bespricht mit dem Arzt die nötigen Vorkehrungen. Dieser sichert ihm
zu, das Pflegepersonal entsprechend zu instruieren.

Dann ruft
er seinen Kollegen Pola an und bittet ihn, für den Personenschutz einen zuverlässigen
Mann hierherzuschicken. Von ihm erfährt er, dass die Spurensicherung am Tatort abgeschlossen
ist. Man hat diesmal außer Reifenabdrücken und einem Stein mit Blutspuren auch eine
Kaugummiverpackung sichergestellt. Beides ist bereits im Labor.

Das zumindest
sind gute Nachrichten, denkt er erschöpft, doch darüber freuen kann er sich nicht.

Er wartet
vor der Intensivstation so lange, bis der uniformierte Beamte eintrifft. Nachdem
er ihm seinen Auftrag erläutert hat, rast er mit Blaulicht zurück nach Zürich.

 

Seine Sorge um Viktoria lähmt ihn.
Immer und immer wieder stellt er sich dieselben Fragen. Was zum Teufel ist geschehen?
Warum hat sie das Haus in der Nacht noch mal verlassen? War sie noch dort, als er
an ihrer Türe geklingelt hat? War alles sein Fehler? Selbst wenn sie überleben wird,
so kann er das, was sie in den letzten Tagen erlitten hat, nicht wieder gutmachen.
Warum war er nicht seiner Intuition gefolgt und hat sie überwachen lassen? Er macht
sich Vorwürfe, schlimme Vorwürfe.

»Bitte,
lieber Gott«, betet er laut, »lass sie nicht sterben.«

Er weiß
nicht, wann er das letzte Mal gebetet hat. Doch in diesem Moment hofft er, dass
es so etwas wie einen Gott geben möge, der seinen verzweifelten Hilfeschrei hört.
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Kaum ist Möller in der Kripo-Leitstelle
angelangt, ruft ihn Pola an, der bestätigt, dass alles nach Plan laufen würde. Er
habe durchgesetzt, dass die am Küsnachter Tobel gefundene Kaugummiverpackung und
der blutige Stein mit höchster Priorität analysiert würden.

Auf seinem
Schreibtisch findet er endlich die DNA-Vergleiche vom Pflugstein. Gespannt überfliegt
er den Bericht. Sowohl der Kaugummi als auch eine der Zigarettenkippen ergaben je
einen schlagenden Beweis. Der Kaugummi konnte Herkules, die Kippe Engel zugewiesen
werden.

Er versinkt
ins Grübeln. Vielleicht gibt es dafür eine ganz einfache Erklärung, erwägt er. Viktoria
zufolge hat Engel erst nach Rofflers Verschwinden wieder angefangen zu rauchen.
Dies tat er auch, als er mit ihr den Tatort besichtigte. Er hätte also in der Mordnacht
gar keinen Zigarettenstummel hinterlassen können, sofern seine Aussage stimmte.
Bei Herkules hingegen bleibt der Verdacht bestehen, da er mit großer Wahrscheinlichkeit
schon vor Rofflers Tod ständig am Kaugummi kauen war.

Er holt
sich einen Kaffee vom Automaten und setzt sich anschließend mit den Kollegen zusammen,
die an diesem Sonntag Bereitschaftsdienst haben, um sie über den neusten Stand der
Ermittlung zu unterrichten.

 

Nach der Sitzung ruft er die Staatsanwältin
an. Als Kurtz endlich abnimmt, hört er im Hintergrund laute Stimmen, Musik und Gläserklirren.

»Wo sind
Sie?«, erkundigt er sich.

»Im Dolder
Grand. Ich kann Sie nur schlecht verstehen.«

»Ich muss
Sie dringend sehen«, fährt er fort.

»Tut mir
leid, aber das ist jetzt nicht möglich. Wir sind gerade beim Essen. Mein Mann feiert
heute seinen Sechzigsten.«

»Ich ermittle
in einem Mordfall. Jede Stunde und jede Minute zählen«, unterbricht er sie barsch.
»Ich stehe kurz davor, den Fall zu lösen. Ich brauche dringend einen Hausdurchsuchungsbefehl
für Mannharts Wohnung und einen Vorführbefehl. Es eilt.«

»Besteht
ein dringender Tatverdacht?«

»Ja.«

»Kann das
nicht bis morgen warten?«, fährt die Staatsanwältin gereizt fort.

»Nein.«

»Also gut,
ich treffe Sie in einer Stunde in Ihrem Büro. Aber seien Sie pünktlich. Ich habe
nicht viel Zeit. Am Montagmorgen erwarte ich alle Akten mit den Befragungen und
Gesprächsprotokollen auf meinem Schreibtisch.«

Bevor er
ihr Paroli bieten kann, ist die Leitung tot.
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Möller verlässt das Kripo-Gebäude
schnellen Schrittes. Er überquert die Kasernenstrasse und schreitet über die nur
wenige Minuten von der Kripo-Leitstelle entfernte Militärbrücke.

Die Lösung
dieses Mordfalls liegt seines Erachtens darin, dass er das eine tut und das andere
nicht lässt und auf gar keinen Fall voreilige Schlüsse zieht.

Nur zu gut
weiß er, wie empfindlich die Staatsanwältin auf seine ruppige Art reagiert. Und
er braucht jetzt dringend ihre Rückenstärkung. Das ständige Hin und Her in diesem
nervenzerreißenden Fall und die Angst um Viktorias Leben haben ihn dünnhäutig gemacht.
Zum Glück bleibt ihm bis zum Meeting noch genügend Zeit, um seinen Kopf auszulüften.

Beim Theater
der Künste biegt er rechts ab in die Gessnerallee. Nach wenigen Schritten erreicht
er den Nüschelersteg. Gleich daneben nimmt er die zwischen Büschen versteckte Metalltreppe,
die ihn bergab zum Kanal Schanzengraben führt.

Dieser Kanal
überlebte die Schleifung der Wehranlagen nur, weil er als zweiter Seeabfluss gebraucht
wurde. Während der Industrialisierung verkam der Schanzengraben zu einem unattraktiven
Fabrikskanal. Mitte der Achtzigerjahre begann man aber, den Schanzengraben zu neuem
Leben zu erwecken, indem man ihn in eine Fußgängerpromenade umwandelte.

Heute ist
der Kanal sein Rückzugsort, wo er ungestört nachdenken kann.

In einer
Zickzacklinie führt der Weg über Holzstege und Sandsteinplatten, zum Teil dicht
am Wasser, von der Usteribrücke bis zum Seeausfluss beim Bürkliplatz.

Mit gesenktem
Blick, die Arme auf dem Rücken verschränkt, spaziert er gedankenverloren den Kanal
entlang. Obwohl es auch am Schanzengraben nie ganz still ist, so ist es doch merklich
ruhiger. Nur das leichte Rauschen des Autoverkehrs im Hintergrund erinnert ihn daran,
dass er sich mitten in der Stadt befindet.

Er kommt
bei der Männerbadi vorbei, die sich zwischen der neuen Börse und dem Hallenbad
City direkt unter dem alten Botanischen Garten versteckt. So wie es in der Limmat
am Stadthausquai eine Badeanstalt nur für Frauen gibt, so ist diese hier Männern
vorbehalten. Er hat es sich im Sommer zur Gewohnheit gemacht, ab und zu gleich daneben
in der Rimini-Bar ein Bier zu trinken.

Doch an
diesem milden Abend hat er kein Auge für die vielen bezaubernden Winkel und Sehenswürdigkeiten
des Schanzengrabens. Er schaut nervös auf seine Armbanduhr. Es ist höchste Zeit,
umzukehren. Tief in Gedanken versunken macht er sich auf den Rückweg. Dabei übersieht
er eine Fußgängerin und stößt ungebremst mit ihr zusammen.

»Können
Sie nicht aufpassen!«, fährt ihn die Frau wütend an.

Er murmelt
eine Entschuldigung und geht weiter.

»He, Vali«,
ruft ihm die Frau nach. »Warte.«

Er bleibt
stehen und dreht sich widerstrebend zu ihr um.

»Mit dir
habe ich hier am wenigsten gerechnet.« Die Mundwinkel der Frau verziehen sich spöttisch.

Dass er
seiner Exfrau Maya ausgerechnet hier am Kanal begegnet, stört ihn außerordentlich,
denn an diesem Ort will er seine Ruhe haben. Doch etwas anderes irritiert ihn noch
viel mehr.

Verblüfft
stellt er nämlich fest, wie sehr sich Maya und Viktoria äußerlich ähneln. Beide
sind groß gewachsen mit ausgeprägten weiblichen Kurven. Beide tragen ihre dichten
kastanienbraunen Haare schulterlang. Auch haben beide die Angewohnheit, ihre vollen
Lippen rot zu schminken. Sogar die Augen ähneln einander, wenn auch nicht in der
Farbe. Sie drücken Lebensfreude und Humor aus. Und wenn die Leidenschaft sich in
ihnen einnistet, dann glänzen sie gefährlich.

»Zeit für
einen Kaffee?«, fragt ihn Maya. »Ich lade dich ein.«

»Leider
nicht«, erwidert er kurz angebunden und erhebt zum Abschied die Hand. Dann macht
er sich im Eilschritt davon. Er spürt ihren Blick im Rücken, doch es lässt ihn kalt.

Kurz vor
Erreichen der Zeughausstrasse klingelt sein Handy. Rofflers Frau teilt ihm mit,
dass ihr Schwager Herkules noch nicht zurückgekehrt sei und sie sich um ihn Sorgen
macht. Er versucht, sie zu beruhigen und bittet sie, ihn auf dem Laufenden zu halten.
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Auf die Minute pünktlich trifft
die Staatsanwältin in der Kripo-Leitstelle ein. Wie ein aufgeregtes Huhn stöckelt
sie in ihrer weißen Nerzstola und dem engen schwarzen Kleid um Möller herum und
attackiert ihn mit Fragen.

Er hätte
sie in diesem Moment am liebsten auf den Mond geschossen. Stattdessen rekapituliert
er geduldig, was er in Erfahrung gebracht hat und listet ihr auch alle Ungereimtheiten
auf. Schließlich lenkt Kurtz ein und verspricht, alle nötigen Maßnahmen einzuleiten.

 

Kaum ist die Staatsanwältin weg,
rasen er und einer seiner Kollegen mit Blaulicht durchs Seefeld.

 

Engel widersetzt sich seiner Festnahme
nicht.
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Viktoria weiß nicht, wo sie ist,
als sie die Augen aufschlägt und in das besorgte Gesicht von Valentin schaut.

»Was ist
geschehen?«, murmelt sie mit matter Stimme.

»Du wurdest
vorgestern ohnmächtig im Wald aufgefunden.« Er streichelt ihr zärtlich über die
Wangen.

»Im Wald?«
Sie sieht ihn verwirrt an.

»Ja, ein
alter Mann hat dich ohnmächtig im Küsnachter Tobel gefunden, in der Nähe der Tobelmüli.«

»Aber was
habe ich dort gemacht?«, erkundigt sie sich verdattert.

»Lass uns
später darüber reden. Der Arzt hat gesagt, dass du jetzt viel Ruhe brauchst.«

Sie starrt
an ihm vorbei ins Leere. Das Sprechen bereitet ihr offensichtlich Mühe. »Ich kann
mich an nichts erinnern.«

»Das ist
völlig normal. Du hast einen großen Schock erlitten. Aber jetzt bist du in Sicherheit,
und ich werde dafür sorgen, dass du bald wieder auf die Beine kommst«, tröstet er
sie.

Sie antwortet
mit einem nachdenklichen Nicken.

»Gestern
Abend bist du zum ersten Mal aufgewacht, doch danach bist du gleich wieder eingeschlafen.«

»Du warst
hier gestern?«

Er nickt.

»Und warum
kann ich mich nicht erinnern?«, wirft sie verzweifelt ein.

»Zerbrich
dir darüber nicht den Kopf. Hast du Schmerzen?«

»Schmerzen,
nein, aber mein ganzes System fühlt sich irgendwie taub an.«

»Das wird
bald vorbei sein«, beruhigt er sie. »Der Arzt sagt, dass es an ein Wunder grenzt,
dass du wieder bei Bewusstsein bist.«

Ein Lächeln
huscht über ihr Gesicht. »So schnell wirst du mich nicht los, Valentin.« Sie drückt
seine Hand. »Ich bin froh, dass du hier bist. Ich fühle mich so durcheinander.«

»Kein Wunder,
nach all dem, was du mitgemacht hast.«

»In meinem
Kopf ist die Hölle los. Das Schlimmste ist, dass ich nicht weiß, was davon wahr
ist.«

»Glaube
mir, von nun an wird es dir jeden Tag ein bisschen besser gehen. Und vielleicht
kannst du schon bald nach Hause.«

»Hast du
mir meine Handtasche und meine Kleider gebracht?«

»Ja, gestern.«

Sie schenkt
ihm einen dankbaren Blick. »Aber du hast doch gar keinen Wohnungsschlüssel?«

»Doch, deine
freundliche Nachbarin hat mir einen gegeben.«

Sie fährt
niedergeschlagen fort: »Ich weiß nicht mal was für ein Tag heute ist.«

»Dienstag,
der zehnte Mai«, erklärt er ihr geduldig.

»Und wie
spät ist es?«

»Fünf Uhr
nachmittags.«

»Also habe
ich die letzten zwei Tage praktisch nur geschlafen?«, fragt sie überrascht.

»So ist
es«, bestätigt er. »Aber glaube mir, schlafen ist die schnellste Genesung.«

»Ich will
nach Hause.« Sie hievt sich mühsam hoch, doch der Schwindel zwingt sie, sich wieder
hinzulegen.

»Das kann
ich gut verstehen, aber du musst dich noch ein bisschen gedulden«, versucht er,
sie zu trösten.

»Gedulden,
du hast gut reden.«

Eine rothaarige
Krankenschwester mit Sommersprossen im Gesicht betritt das Zimmer. »Wie fühlen Sie
sich, Frau Jung?«, fragt sie munter.

»Lassen
Sie mich meinen Vater zitieren«, gibt sie zur Antwort. »Er pflegte zu sagen: Es
könnte besser sein. Es könnte aber auch wesentlich schlechter sein.«

Die Frau
schmunzelt. »Gut, ich werde jetzt Ihre Temperatur messen.« Nach einer Weile. »Sie
machen schnelle Fortschritte, Frau Jung, das Fieber ist gesunken. Das Antibiotikum
scheint bei Ihnen gut zu wirken.«

»Ich wäre
froh, wenn Sie die Infusion entfernen könnten«, bittet sie die Pflegerin. »Die brauch
ich jetzt nicht mehr.«

Die rothaarige
Frau kommt ihrem Wunsch nach und fragt, ob sie etwas essen möchte.

»Gerne«,
erwidert Viktoria, obwohl sie nicht den geringsten Appetit verspürt. Als die Pflegerin
draußen ist, sieht sie Valentin beschwörend an. »Ich muss weg von hier. In mir drin
ist so ein Durcheinander. Um gesund zu werden, brauche ich meine eigenen vier Wände.
Ich muss wissen, was mit mir geschehen ist, sonst gehe ich mir noch ganz verloren.«

»Keine Sorge,
wir werden es zusammen herausfinden«, probiert er, sie aufzuheitern.

»Lass uns
jetzt darüber sprechen, bitte«, drängt sie ihn.

»Also gut,
was ist das Letzte, woran du dich erinnern kannst?«

Sie befeuchtet
nervös ihre Lippen, während sie angestrengt nachdenkt. »Bis Samstag kann ich mich
wenigstens teilweise erinnern. Danach ist da nur noch ein schwarzes Loch.« Ihre
Stimme bricht.

»Nicht weinen,
Viktoria.« Er reicht ihr ein Taschentuch. »Nach und nach wirst du dich an alles
erinnern können. Du brauchst dich deswegen nicht zu quälen. Noch vor zwei Tagen
wusste man nicht, ob du überhaupt überleben würdest.«

»Der Arzt
sagt, dass ich eine Platzwunde habe«, sie langt sich an den Kopf, »die aber gut
verheilen wird. Sphinx!«, ruft sie plötzlich. »Ihn habe ich völlig vergessen.«

»Ich habe
mich um ihn gekümmert. Der alte Junge ist unersättlich.«

»Ja, ich
weiß. Sicher hat er die Situation ausgenutzt.«

Die Türe
geht auf, und die Pflegerin kommt mit Tee und Suppe zurück. Sie folgt Viktorias
Wunsch und stellt alles auf den kleinen Tisch.

Als die
Frau das Zimmer verlassen hat, richtet sie sich auf. Zuerst wird ihr schwarz vor
den Augen und sie muss sich an der Bettkante festhalten.

Er streckt
ihr seinen Arm entgegen. »Komm, ich stütze dich.« Er führt sie zum Stuhl.

Sie ist
froh um seine Hilfe. Dass es ihr dabei ganz flau im Magen wird, verschweigt sie
ihm. Sie setzt sich und verzieht gleich ihr Gesicht, als sie die Haferschleimsuppe
sieht. »Die esse ich nur, damit ich möglichst schnell hier rauskomme.« Sie sieht,
wie er sich ein Lächeln verkneift. »Du hast gut lachen«, beschwert sie sich umgehend.
Bei jedem Löffel muss sie sich zwingen. Tapfer kämpft sie gegen ihre Brechreize
an. Doch der Kräutertee tut ihr gut.

»Jetzt hast
du wieder etwas Farbe im Gesicht. Steht dir hervorragend«, bemerkt er, als sie den
Teller zur Seite schiebt.

»Willst
du mich ärgern?«

Er antwortet
mit einem Schmunzeln.

Sie verzieht
ihr Gesicht zu einer Grimasse. »Im Moment fühle ich mich wie in einer klimatisierten
Kleinhölle.«

»Nun, wenigstens
ist sie klimatisiert«, erlaubt er sich zu spaßen.

»Ich meine
damit nicht das Spital.«

Er nickt
verständnisvoll.

Sie steht
auf. »Ich muss mich wieder hinlegen. Aber diesmal schaffe ich es alleine.« Sie ist
erleichtert, als sie wieder im Bett liegt. Auf ihrer Stirn haben sich Schweißperlen
gebildet. Ein Schweißtropfen hängt kitzelnd an ihrer Nase. Sie wischt ihn mit ihrem
Handrücken weg. »Lass uns zusammen wegfahren. Jetzt gleich«, fleht sie ihn an.

Er kratzt
sich verlegen am Kinn. »Ich befürchte, dass du dich noch etwas gedulden musst.«

»Ich meine
es ernst«, doppelt sie nach.

»Wir werden
zusammen verreisen, sobald du wieder gesund bist«, sichert er ihr zu.

»Ich möchte
ans Meer fahren. Das Meer besitzt für mich eine heilende Kraft. Ich möchte mit dir
zusammen den Sonnenaufgang genießen.«
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Ein Albtraum reißt Viktoria aus
dem Schlaf. Beim Aufwachen ist ihr speiübel.

»Valentin?«
Keine Antwort. Sie richtet sich mühsam auf und bleibt eine Weile auf der Bettkante
sitzen. Dann tastet sie nach der Nachttischlampe und macht Licht.

Vorsichtig
steht sie auf und torkelt zur Toilette, wo sie sich übergeben muss. Danach fühlt
sie sich besser. Erstaunt stellt sie fest, dass seit Valentins Besuch drei Stunden
vergangen sind.

 

Wieder döst sie ein und wieder quält
sie derselbe Albtraum.

 

Als sie das nächste Mal wach wird,
ist es dreiundzwanzig Uhr. Ihr Magen meldet sich mit einem Knurren. Daraus zieht
sie den Schluss, dass das Leben zu ihr zurückkehrt. Sie trinkt den Rest des Kräutertees,
doch der Appetit lässt nicht nach. Es überkommt sie eine unbeschreibliche Lust auf
Pizza. Ohne lange zu überlegen greift sie nach ihrem Handy und gibt bei einem Pizzakurier
eine Bestellung auf. Dann informiert sie die Dame am Empfang. Diese zeigt sich wenig
erfreut, was Viktoria gelassen zur Kenntnis nimmt.

Kurze Zeit
später kleidet sie sich an. Dann nimmt sie den Lift nach unten und spaziert zum
Haupteingang, um dort auf den Pizzakurier zu warten. Obwohl ihr immer noch leicht
schwindlig ist, fühlt sie sich mit jedem Schritt besser. Spätestens übermorgen gehe
ich nach Hause, schwört sie sich. Mit oder ohne Arzterlaubnis.

 

Als sie später die Pizza Diabolo
vor sich liegen sieht, verspürt sie keinen Hunger mehr. Trotzdem beginnt sie zu
essen. Mindestens ein Viertel, beschwört sie sich. Die Dose Bier, die ihr der Kurier,
wie abgesprochen, in Zeitungspapier eingewickelt übergeben hat, schmeckt köstlich
und weckt ihre Lebensgeister.

Nach dem
Essen öffnet sie das Fenster und atmet die kühle Nachtluft tief in ihre Lungen ein.
Erleichtert stellt sie fest, dass sich ihr Gedächtnis langsam aber stetig klärt
und sie sich jetzt wieder an Einzelheiten erinnern kann. Auf ihrem Nachttisch findet
sie einen Notizblock. Valentin hat wirklich an alles gedacht. Ob er wohl inzwischen
herausgefunden hat, wer Joe getötet hat?

Sie greift
nach dem Block und setzt sich damit an den Tisch. Dann schreibt sie wahllos alle
Gedanken auf, die ihr durch den Kopf gehen. Ihre Erinnerung hört mit Valentins Anruf
am Samstagabend auf. Es bekümmert sie, dass sie nicht auf die Reihe kriegt, was
Samstagnacht geschehen ist. Auch was den Sonntag und Montag angeht, lässt ihr Gedächtnis
sie im Stich.

Ihr immer
noch geschwächter Körper zwingt sie, sich wieder hinzulegen. Sie verspürt ein heftiges
Verlangen, in ihren Alltag zurückzukehren. In einen ganz gewöhnlichen Alltag ohne
Tragödien und ohne Schräglagen. Plötzlich ist die diffuse Angst wieder da und bemächtigt
sich ihrer.
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Mittwochmorgen.

Während
die Pflegerin ihren Blutdruck und ihre Temperatur misst, beschließt Viktoria, sich
ein Taxi zu bestellen und nach Hause zu fahren. Kaum hat die Frau das Zimmer verlassen,
kleidet sie sich an.

Kurz danach
trifft Valentin ein.

Sie genießt
seine Umarmung. »Du siehst erschöpft aus«, bemerkt sie.

»Geht schon«,
erwidert er, »wie ich sehe, fühlst du dich schon viel besser?«

»Ja, es
geht aufwärts. Komm Valentin, setz dich zu mir. Ich muss dir unbedingt von meinem
Albtraum erzählen«, schießt sie los. »Ich will nie mehr eine solche Kälte spüren,
nie mehr.«

»Keine Angst,
ich werde dafür sorgen, dass dir immer schön warm ist«, entgegnet er mit einem Schmunzeln
und haucht einen Kuss auf ihre Stirn.

Sie erzählt
ihm von ihrem Traum, von den Eisblöcken, die so kalt waren, dass sie auf ihrer Haut
brannten. Auch davon, dass der Tod greifbar nahe war.

Er nickt
verständnisvoll.

»Sobald
ich die Augen schließe, quälen mich die Bilder. Es ist ein Elend«, fährt sie deprimiert
fort.

»Wahrscheinlich
versucht dein Unterbewusstsein das Geschehene aufzuarbeiten«, mutmaßt er.

Ihre Anspannung
lässt etwas nach. »Besonders schlimm an meinem Traum war, dass ich mich nicht bewegen
konnte.«

»Das kenne
ich. Man will davonrennen, kommt aber nicht vom Fleck.« Er streichelt ihren Arm.
»Es ist gut, dass du darüber sprechen kannst.«

»Vielleicht
hast du recht. Aber da ist immer noch ein großes Durcheinander in meinem Kopf.«

»Alles braucht
seine Zeit«, tröstet er sie.

Sie erhebt
sich schwerfällig vom Stuhl.

»Solltest
du dich nicht besser noch ein bisschen ausruhen?«, ermahnt er sie.

»Ach woher.
Gelegen habe ich die letzten Tage, weiß Gott, mehr als genug. Was ich jetzt dringend
brauche, ist frische Luft und Bewegung. Übrigens hat der Arzt mir erlaubt, nach
Hause zu gehen. Allerdings musste ich ihm versprechen, es langsam anzugehen.«

Er sieht
sie nachdenklich an. »Und, wirst du dein Versprechen halten?«

»Es bleibt
mir gar nichts anderes übrig«, antwortet sie mit einem tiefen Seufzer.

»Also gut«,
willigt er stirnrunzelnd ein. »Ich werde dich nach Hause fahren, und dann reden
wir. Aber nur, wenn du mir versprichst, keine Dummheiten zu machen.«

»Kommt ganz
darauf an, was du unter Dummheiten verstehst«, fordert sie ihn augenzwinkernd heraus.

Er schüttelt
den Kopf. »Du musst immer das letzte Wort haben. Du bist und bleibst unverbesserlich.«

»Ich weiß.
Du wirst es mit mir nicht leicht haben«, gibt sie vielsagend zurück.
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Viktoria lässt sich von Valentin
nach Küsnacht fahren.

Beim Betreten
der Wohnung werden sie von Sphinx mit einem herzzerreißenden Miauen begrüßt. Doch
als sie ihn streicheln will, stolziert er mit erhobenem Schwanz beleidigt davon.
Als sie in der Küche zu hantieren beginnt, kehrt er zurück, stupst sie fordernd
an und führt sein Gejammer fort. Er gibt erst Ruhe, als sie ihn gefüttert hat.

Während
Valentin Spaghetti kocht, ruht sie sich auf dem Sofa aus. Die letzten Stunden haben
sie erschöpft.

Nach dem
Essen verabschiedet er sich von ihr, verspricht aber, am Abend wiederzukommen.
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Noch bevor die Kirchturmuhr den
Abend einläutet, ist Valentin zu Viktorias großer Freude wieder in Küsnacht.

Er erkundigt
sich nach ihrem Befinden, und sie berichtet, dass sie einen Spaziergang im Tobel
gemacht hat.

»Du solltest
dich besser schonen«, bemerkt er wenig erfreut.

»Es hat
mir gutgetan. Ich hoffte, dass durch die Bewegung meine Erinnerung wieder in Gang
kommt«, rechtfertigt sie sich. Sie sieht, wie er sich energisch den Rücken reibt.
»Schmerzen?«, fragt sie nach.

»Ja, heute
Morgen hab ich es fast nicht aus dem Bett geschafft.«

»Das tut
mir leid«, erwidert sie mitfühlend. »Komm, leg dich aufs Sofa.« Sie streckt ihm
ihre Hand entgegen.

»Gute Idee.
Aber bitte, setz dich zu mir.«

Sie schaut
ihm geradeaus ins Gesicht und lächelt. »Gerne.« Dann sagt sie: »Es bedrückt mich,
dass ich immer noch nicht weiß, wie ich zur Tobelmüli gelangt bin.«

Sphinx nimmt
Anlauf, springt zu ihr hoch und rollt sich auf ihrem Schoß zusammen.

»Nanu, was
ist denn mit dir los?« Er streichelt das glänzende Fell des silbergrauen Katers.
»Hast du mich schon wieder vergessen, nach all dem, was ich für dich getan habe?«

Sphinx hebt
nicht einmal den Kopf, sondern schnurrt zufrieden vor sich hin.

»So ist
er halt. Treu ist er nur mir.«

»Willst
du mich ärgern, Viktoria?«

»Wenn du
es darauf anlegst, warum nicht?«, scherzt sie.

»Also gut,
aber so leicht werde ich mich diesmal nicht geschlagen geben. – Darf ich dir jetzt
ein paar Fragen zum Samstagabend stellen?«

»Ja, sicher.«

Er quält
sich hoch und lässt sich in Luciens Sessel fallen.

»Wieder
ganz Polizist«, stellt sie belustigt fest.

Er übergeht
ihre Bemerkung. »Erzähl mir alles, was dir in den Sinn kommt«, eröffnet er die Befragung.

»Warte einen
Moment.« Sie steht auf und holt den Block. Danach setzt sie sich wieder aufs Sofa.
»Ich habe mir letzte Nacht Notizen gemacht.«

»Aus dir
wäre eine gute Polizistin geworden«, rühmt er sie.

»Ja, sicher.
Ich hätte den Spitzbuben die Hölle heiß gemacht.«

»Zweifellos«,
gibt er grinsend zurück.

Sie beginnt
von ihrem Besuch in der Rössli-Bar zu erzählen. Von Saschas neusten Comics,
die er vor ihren Augen zerrissen hat.

»Warum hat
er das getan?«, wird sie von ihm unterbrochen.

Sie erzählt
ihm, was vorgefallen ist.

»Und wie
ging es weiter?«

»Dann bin
ich mit der S-Bahn nach Hause gefahren. Aber das habe ich dir ja schon alles am
Telefon erzählt.«

»Ja, aber
nicht so detailliert. Was geschah danach?«

»Später
habe ich von Herkules Besuch bekommen. Ich habe ihn aber nicht in meine Wohnung
gelassen, sondern nur an der Hauseingangstüre mit ihm gesprochen.«

»Um wie
viel Uhr?«

Sie überlegt
angestrengt. »So genau weiß ich das nicht. Aber es muss zwischen neun und zehn gewesen
sein. Es war ein eigenartiges Gespräch. Nein, eigentlich war es gar kein Gespräch«,
verbessert sie sich.

»Inwiefern
eigenartig?«, hakt er nach.

»Wir haben
völlig aneinander vorbeigeredet. Herkules hat mich während der Unterhaltung nicht
ein einziges Mal angeschaut.«

»Am Telefon
hast du mir gesagt, dass er dir gedroht habe?«

»Auf jeden
Fall hat er mir befohlen, Angelina in Ruhe zu lassen. Doch da ist noch etwas, was
mich irritiert hat.«

Er bittet
sie, weiterzusprechen.

»Ich habe
Herkules gefragt, ob er seinen Bruder getötet habe und er hat geantwortet,
ob er denn aussähe wie Kain.«

»Kain und
Abel«, überlegt er laut. »Kain, der seinen Bruder Abel erschlug, weil Gott dessen
Opfer vorgezogen hatte. Gemäß Bibel und Koran ist Kain der erste Mörder der Menschheitsgeschichte.«

»Wow, du
liest die Bibel?«, ruft sie überrascht.

»Und was
war dann?«, ignoriert er ihre Frage.

»Dann ist
er wieder gegangen.«

»Und was
geschah danach?«

»Du hast
mich angerufen, und ich habe dir von Saschas und Herkules’ Treffen erzählt.«

»Erinnerst
du dich an Samstagnachmittag, als ich bei dir vorbeikam, damit du die Düfte testen
konntest?«, fragt er konzentriert weiter.

»Ja, natürlich
erinnere ich mich. Wir haben uns gestritten.«

Er übergeht
ihre Bemerkung. »Du erzähltest mir, dass du Müller zum Mittagessen getroffen hattest.«

»Ja, stimmt
– im Chiang Mai.«

»Und du
sagtest, dass sie dich zu einer Wanderung überreden wollte.«

»Ja, Trix
wollte unbedingt, dass ich sie und Alex auf die Höchhand begleite, aber du warst
dagegen. Jetzt kommt mir noch etwas in den Sinn«, fährt sie aufgeregt fort. »Trix
teilte mir bei diesem Lunch mit, dass sie mit Alex verreisen wolle.«

»Und warum
hast du mir am Telefon nichts davon gesagt?«, fragt er erstaunt.

»Du warst
so in Eile, dass ich es total vergessen habe.«

Er verwirft
seine Hände. »Tut mir leid. Was genau vertraute dir Müller an?«

»Dass sie
ihren Job gekündigt hat und hofft, dass der Fall bald geklärt ist, weil sie Anfang
Juni mit Alex drei Monate verreisen will.«

»Okay. Zurück
zu dieser Wanderung. Hast du zugesagt?«

»Beim Lunch
habe ich Trix zugesagt. Da bin ich ganz sicher.« Sie schiebt sich nervös eine widerspenstige
Haarsträhne hinters Ohr. »Aber ob ich es mir danach noch einmal anders überlegt
habe, weiß ich beim besten Willen nicht mehr. Eigentlich hatte ich gar keine Lust
mitzugehen, weil ich darauf hoffte, dass du den Sonntag mit mir verbringen würdest.«

Er erhebt
sich mühsam und setzt sich erneut neben sie aufs Sofa, so, dass er ihr direkt ins
Gesicht schauen kann. »Es tut mir wirklich leid. Es ist alles mein Fehler.«

Als sie
die Niedergeschlagenheit in seinen Augen sieht, rückt sie näher zu ihm hin.

»Ich werde
mich ändern«, beschwört er sie. »Ich brauche einfach noch ein bisschen Zeit, um
mich in unsere Beziehung einzuleben.«

»Mir geht
es genauso«, vertraut sie ihm an, worauf sich sein Gesicht merklich entspannt.

»Da ich
dich am Sonntagnachmittag immer noch nicht erreichen konnte, habe ich in deiner
Wohnung die Telefonanrufe überprüft«, kommt er wieder auf die Wanderung zu sprechen.
»Du hast am Samstagabend kurz vor Mitternacht einen Anruf von Mannhart oder Müller
entgegengenommen.«

Mit gerunzelter
Stirn blickt sie ihn bekümmert an. »Ich kann mich beim besten Willen nicht an diesen
Telefonanruf erinnern.«

»Vielleicht
hast du schließlich doch abgesagt«, erwägt er nachdenklich.

»Ich könnte
doch auch zugesagt haben?«, widerspricht sie ihm.

»Ich habe
am Sonntag kurz vor eins Mannhart angerufen und nach dir gefragt. Sie behauptete,
dass du die Wanderung abgesagt hast.«

»Nun, damit
ist zumindest diese Frage geklärt«, unterbricht sie ihn.

»Was hast
du nach meinem Telefonanruf gemacht?«

»Ich glaube,
ich bin schlafen gegangen. Hast du eine Ahnung, was geschehen sein könnte?«

»Vermutlich
bist du hier in deiner Wohnung überfallen, mit Äther betäubt und dann in einem Auto
weggeschafft worden.«

»Wann?«

»Zwischen
Mitternacht und ein Uhr morgens.«

»Und niemand
soll mich gesehen haben? Das scheint mir höchst unwahrscheinlich. Vergiss nicht,
dass ich groß und schwer bin. Um mich nach draußen zu schleppen, beziehungsweise
zu tragen, braucht es mindestens zwei starke Männer.«

»Vielleicht
hast du die Person gekannt und bist freiwillig ins Auto gestiegen?«, schlägt Möller
vor.

Ein schwerer
Seufzer entringt sich ihr. »Ja, vielleicht.« Viktoria langt sich an den Kopf. »Könnte
es an meiner Verletzung liegen, weshalb ich mich nicht erinnern kann?«

»Möglich.
Ich weiß es nicht. Unter deinem Kopf wurde ein scharfkantiger Stein mit deinem Blut
gefunden. Die Vermutung liegt nahe, dass du dich beim Hinfallen an diesem Stein
gestoßen hast.«

»Aber wie,
um alles in der Welt, bin ich ins Tobel gekommen?«

»Du bist
dorthin gefahren worden.«

»Habt ihr
Spuren gefunden?«

»Ja, von
einem Geländewagen.«

»Herkules
fährt einen Geländewagen.«

Er nickt
geistesabwesend.

»Verrätst
du mir jetzt, wo genau ich gelegen habe?«, forscht sie weiter.

»Unterhalb
der Schmalzgrueb-Strasse, nicht weit von der Tobelmüli entfernt«, erklärt
er.

Plötzlich
hellt sich ihr Gesicht auf. »Ich glaube, ich kenne die Stelle. Von der Schmalzgrueb-Straße
biegt ein sumpfiger Naturpfad ab, der bei einer Kuhweide endet.«

Er bestätigt
ihre Annahme mit einem Nicken.

»Es war
also ein Leichtes für den Täter, mich dorthin zu fahren und mich wie ein Stück Abfall
zu entsorgen.«

»Sieht ganz
danach aus.«

»Der Mörder
muss sich im Küsnachter Tobel aber ganz gut ausgekannt haben.«

»Nicht zwingend.
Dieser Ort könnte rein zufällig gewählt worden sein.«

»Stammen
die Reifenspuren von Herkules’ Wagen?«

»Nein.«

»Diesmal
wollte man mich töten, nicht wahr?«, empört sie sich.

»Wir müssen
davon ausgehen. Wahrscheinlich bist du der Täterschaft mit deinen vielen Fragen
in die Quere gekommen. Außerdem ist inzwischen allgemein bekannt, dass wir ein Paar
sind. – Warum lächelst du?«

»Weil du
zum ersten Mal das Wort Paar in den Mund genommen hast«, entgegnet sie aufgekratzt.

»Verstehe«,
gibt er schmunzelnd zurück. »Übrigens war die Dosis Äther, mit der man dich betäubt
hat, ziemlich hoch. Überdies warst du an Händen und Füssen gefesselt.«

»Wie schrecklich.
Das erinnert mich an meinen Albtraum«, redet sie dazwischen.

»Inwiefern?«

»Weil ich
mich nicht bewegen konnte.«

»Verstehe.
Ein großes Glück, dass dich dieser Pilzsucher gefunden hat.«

»Ich möchte
mich unbedingt bei ihm bedanken.«

»Später
wirst du dazu noch genügend Zeit haben«, beruhigt er sie.

»Gibt es
außer dem Stein und den Reifenabdrücken noch andere Spuren?«

»Ja, wir
haben eine Kaugummiverpackung sichergestellt. Vielleicht ist sie der Täterschaft
aus Versehen auf den Boden gefallen. Immerhin war es dunkel.«

»Könnte
die nicht auch vom Pilzsammler stammen?«

»Es wird
sich weisen.«

»Vielleicht
kannst du mit diesem Corpus Delicti den Täter endlich überführen?«

»So einfach
ist das nicht. Leider hat es in der Nacht heftig geregnet. Auch hat der Pilzsucher
eine Menge Fremdspuren gelegt. Du hättest die Kriminaltechniker hören sollen, wie
sie geflucht haben.«

»Findet
man eigentlich immer Spuren?«

»Jedes Verbrechen
hinterlässt Spuren, seien es augenfällige oder solche im unsichtbaren Bereich. Wichtig
ist, die Spuren sofort sicherzustellen und auszuwerten. Die erste Regel bei der
Tatortarbeit lautet deshalb: Suchen – finden – sichern. Denn es gibt beim Tatort
gewöhnlich nur einmal eine Chance zur Spurensicherung.«

Sie sieht
ihn forschend an. »Mir scheint, dass du weißt, wer der Täter war. Deshalb hast du
mich heute auch nicht mehr überwachen lassen.«

Er steht
ächzend auf, reibt sein steifes Kreuz und geht hinüber zur Glasschiebetüre.

Sie hievt
sich ebenfalls hoch und folgt ihm nach draußen auf die Terrasse. »Valentin, wer
war es?«, bedrängt sie ihn.

»Schade,
dass du die Täterschaft nicht gesehen hast«, weicht er ihrer Frage aus.

»Vielleicht
brauch ich einfach noch ein bisschen Zeit.«

Er schenkt
ihr einen verständnisvollen Blick.

»Bin ich
jetzt nicht mehr in Gefahr?«, fragt sie hartnäckig weiter.

»Höchstens
vor dir selbst«, gibt er vielsagend zurück.

»Hat der
Täter ausgesagt?«, fragt sie unverblümt.

Er vollführt
ein paar Dehnübungen und verzieht dabei sein Gesicht. »Du lässt wohl nie locker«,
antwortet er schließlich.

»Ich ahne,
wer es war. Von Anfang an kam er mir suspekt vor, aber ich wollte es einfach nicht
wahrhaben.«

»Alles zu
seiner Zeit. Mach dir vorerst mal keine Sorgen. Hast du schon etwas gegessen?«

»Ja, und
du?«

»Wenn du
nichts dagegen hast, wärme ich mir die restlichen Spaghetti auf.«

»Fühl dich
ganz wie zu Hause.«

»Danke,
Viktoria. Danke, dass du mich in dein Leben lässt. Du bist eine wunderbare Frau.«

Sie schenkt
ihm ein warmes Lächeln. »Ich muss mich jetzt hinlegen. Ich glaube, ich habe mir
heute ein bisschen zu viel zugemutet.«

»Ja, dieser
Meinung bin ich auch. Darf ich heute Nacht bei dir bleiben?«

Sie strahlt
ihn an.
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Möller kann lange nicht einschlafen.
Die Schmerzen in seinem Rücken quälen ihn.

Viktoria
zugewandt betrachtet er sie im fahlen Mondlicht. Sie war ihm immer so unerschütterlich
stark vorgekommen. Jetzt ist er eines Besseren belehrt worden. Um ein Haar hätte
er sie verloren. Besorgt beobachtet er, wie sie sich von einer Seite auf die andere
wälzt und im Schlaf abstruse Worte murmelt. Ja, er wird mit ihr verreisen, wohin
sie will. Auch wenn er nicht weiß, nicht wissen will, wie es zwischen ihnen weitergeht.

Er müht
sich auf und begibt sich in die Wohnküche, um dort ein Glas Wasser zu trinken. Ein
Gefühl von Leere macht sich in ihm breit. Inzwischen weiß er aber, dass sich diese
Leere immer dann einstellt, wenn das Ende einer Ermittlung naht. Von seinem Kollegen
hat er vor wenigen Stunden erfahren, dass alles rund läuft. Auf der Kaugummiverpackung
hat man tatsächlich einen Fingerabdruck sichern und zuordnen können.

 

Kaum hat er sich wieder neben Viktoria
gelegt, reißt sie sich durch einen wilden Schrei aus dem Schlaf. Er will sie beruhigen,
doch sie schüttelt ihn ab, als kämpfe sie um ihr Leben. Erst als sie ganz wach ist,
lässt ihre Anspannung nach.

»Es ist
immer derselbe Traum«, erklärt sie ihm verzweifelt. »Ich liege unter riesigen Eisblöcken
begraben und ich kann mich nicht bewegen.« Die Stimme versagt ihr fast, als sie
fortfährt: »Und permanent ist da diese schreckliche Kälte.«

»Mit jedem
Traum verarbeitest du den Schock ein bisschen mehr«, tröstet er sie.

Sie antwortet
ihm mit einem mutlosen Nicken.

»Dein Körper
versucht, das Trauma loszuwerden, indem er dich immer wieder in eine ähnliche Situation
versetzt.«

»Aber warum?«,
fragt sie verzweifelt.

»Er will
damit die Energiestarre auflösen, die mit einem Schock einhergeht.«

»Du hast
dich mit Trauma-Heilung befasst?«, erkundigt sie sich verblüfft.

»Ja, ein
bisschen. Mach dir keine Sorgen, diese Träume werden vorübergehen.«

»Ich hoffe,
dass du recht hast. Ich werde jetzt duschen gehen. Danach fühle ich mich sicher
besser.«

»Jetzt,
mitten in der Nacht?«

»Es dauert
nicht lange. In der Zwischenzeit kannst du dir überlegen, wie wir meinem Gedächtnis
auf die Sprünge helfen können.«

 

Als sie kurz danach nackt zurückkehrt,
spürt er eine unwiderstehliche Lust, mit ihr zu schlafen. Doch er begnügt sich damit,
ihr körperlich nahe zu sein.

»Also, was
ist dein Plan, großer Meister?«

»Ich hätte
da eine Idee …«, erwidert er zögernd.

»Schieß
los«, ermuntert sie ihn.

»Kannst
du dich an den Geruch des Äthers erinnern, den du beim Pflugstein wahrgenommen hast?«

»Oh ja,
und wie.«

»Gut. Also
lass uns ins Wohnzimmer gehen. Ich habe ein Fläschchen mit Äther mitgebracht. Ich
schlage vor, dass du kurz daran riechst und mir dann sagst, was für Gedanken dir
durch den Kopf gehen.«

»Was bezweckst
du damit?«

»Frag jetzt
nicht. Tu einfach, was ich dir sage.«

»Also gut.«
Sie zieht ihren Morgenmantel an und folgt ihm aus dem Schlafzimmer.

Als sie
sich gesetzt haben, reicht er ihr das Fläschchen.

Sie riecht
kurz daran und verzieht ihr Gesicht zu einer Grimasse.

»Und?«

»Nichts,
außer, dass ich einen starken Ekel verspüre.«

Er überlegt
fieberhaft, dann fragt er sie: »Vertraust du mir?«

»Ja, das
tue ich«, erklärt sie ohne zu zögern.

»Gut, ich
hole jetzt einen Lappen und drück ihn dir leicht aufs Gesicht. Nur kurz, um das
Gefühl des Überfalls heraufzubeschwören. Wenn du deine Hand hebst, hör ich sofort
auf.«

Sie sieht
ihn verängstigt an. »Muss das sein?«

»Nein, es
muss nicht sein. Wenn du dich diesem Gefühl nicht aussetzen willst, kann ich es
verstehen.« Eine Zeit lang liegt sie mit geschlossenen Augen still in seinen Armen.

»Also gut,
bringen wir es hinter uns«, erklärt sie schließlich tapfer.

Er wartet
im Dunkeln ein paar Minuten, bevor er sich von hinten an sie heranpirscht und ihr
ohne Vorankündigung den Lappen auf Mund und Nase drückt.

Sie schreit
auf und schlägt um sich.

Sofort entfernt
er den Lappen und nimmt sie in den Arm. Ihr Körper ist nass vor Schweiß. Sie braucht
eine Weile, bis sie sich wieder gefasst hat.

»Genauso
war es beim Pflugstein«, keucht sie. Sie bedeckt ihr Gesicht mit den Händen und
bricht in heftiges Schluchzen aus.

War es ein
Fehler, ihr das zuzumuten?, hadert er mit sich, während er sie zu beruhigen versucht.
Als sie sich soweit wieder gefasst hat, nimmt er sie bei der Hand und führt sie
ins Schlafzimmer zurück.
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Am darauffolgenden Morgen beim Frühstück
springt Viktoria wie von der Tarantel gestochen auf. Erregt geht sie im Wohnzimmer
auf und ab.

Valentin
schaut erschrocken auf. »Nanu, was ist denn mit dir los?«

»Ich glaube,
ich erinnere mich jetzt wieder an Sonntagnacht. Ich war gerade zu Bett gegangen,
als das Telefon klingelte. Ich wollte den Anruf erst gar nicht entgegennehmen, weil
es so spät war«, erklärt sie aufgeregt. »Doch dann habe ich Alex’ Nummer auf dem
Display gesehen und abgenommen, weil ich dachte, dass sie mich wegen der Wanderung
anrufen würde.«

»Und hat
sie?«, fragt er nach.

»Trix war
am Telefon. Alex würde es nicht gut gehen, hat sie behauptet. Sie hätte wieder eine
ihrer Depressionen und habe mit Selbstmord gedroht. Trix hat mich inbrünstig um
Hilfe gebeten und gesagt, dass Alex mir vertrauen und sicher auf mich hören würde.
Sie klang total verzweifelt. Hinfahren mochte ich um diese späte Stunde nicht mehr,
also habe ich ihr angeboten, mit Alex hierherzukommen.«

»Verstehe,
und dann?« Er versucht, seine Ungeduld zu zügeln.

»Nun, lange
musste ich nicht warten. Ungefähr zwanzig Minuten später klingelte es an der Türe.
Über die Gegensprechanlage gab Trix an, dass sie im Auto vor dem Haus stünden, doch
Alex nicht aussteigen wolle. Also ging ich hinaus.«

Er drängt
sie weiterzusprechen.

Sie starrt
ihn mit aufgerissenen Augen an. »Ich habe meinen Hausschlüssel genommen und bin
nach draußen gegangen. Ich wusste, dass beide Frauen einen Mini Cooper fahren. Ich
habe Trix’ Auto gesehen, als sie damals in Küsnacht ihre Einkäufe verstaut hat,
bevor wir zusammen ins Café gingen. Doch diesmal war es ein schwarzer Geländewagen.
Durchs Wagenfenster habe ich gesehen, dass Alex zusammengekrümmt auf dem Hintersitz
lag. Trix hat mich gebeten, einzusteigen, und ich Idiot bin ihrem Wunsch nachgekommen.«

Er sieht,
wie sich ihre Hände zu Fäusten ballen. »Und dann haben sie dich mit Äther betäubt«,
kommt er ihr entgegen.

»Dieses
elende Miststück!« Sie bleibt fassungslos vor ihm stehen.

»Weißt du
noch, was du anhattest?«, versucht er, sie zu besänftigen.

»Ich glaube,
meinen hellblauen Trainingsanzug.«

»Und an
den Füßen?«

»Ich war
in Eile. Also schlüpfte ich barfuß in meine Hausschuhe.«

»Und weiter?«

»Dann habe
ich mich auf den Beifahrersitz gesetzt. Alex lag, wie gesagt, völlig apathisch auf
dem Hintersitz. Ich habe mich zu ihr hin gebeugt. Doch bevor ich etwas sagen konnte,
hat mir Trix einen heftigen Seitenhieb versetzt und ich habe das Gleichgewicht verloren.
Sie hat meine Wehrlosigkeit ausgenutzt. Ich habe versucht, mich zu wehren, aber
die Frau ist unglaublich stark. Und dann war da wieder dieser eklige Geruch.«

»Kannst
du dich sonst noch an etwas erinnern?«

»Nein, danach
ist alles schwarz.«

»Nun, das
genügt für den Moment. – Die beiden Frauen wollten diesmal offenbar kein Risiko
eingehen«, stellt er fest.

»Trix und
Alex haben mich von Anfang an durchschaut. Und ich dachte, ich wäre die Klügere«,
empört sie sich.

Er lässt
ihr Zeit, sich wieder zu fangen, dann fährt er fort: »Ich denke, dass sie ursprünglich
etwas ganz anderes beabsichtigten.«

»Du meinst
die Wanderung?«, redet sie dazwischen.

»Ja. Wahrscheinlich
wollten sie dich irgendwo abstürzen lassen. Die Frage ist, was sie veranlasst hat,
ihren Plan zu ändern?«

»Das mit
der Wanderung war ihnen vielleicht zu riskant«, schlägt sie vor. »Abgesehen davon
mussten sie damit rechnen, von der Polizei überwacht zu werden.«

»Gut möglich.
Ich muss mich übrigens bei dir bedanken.«

»Wofür?«,
fragt sie neugierig nach.

»Es wurde
tatsächlich in keiner Zeitung darüber berichtet, dass die Leiche nackt war, und
der Wachmann hat offenbar auch dichtgehalten.«

Sie nimmt
seinen Dank mit einem Gefühl der Genugtuung entgegen. »Trix war mir von Anfang an
suspekt, und ich habe sie auf den ersten Blick nicht leiden können. Aber da ich
zu schnellen Schlussfolgerungen neige, wollte ich diesmal nicht denselben Fehler
machen wie beim Mondmilchgubel-Fall.«

Er schmunzelt.
»Wie ich sehe, ist da noch Lernpotenzial.«

Die Fäuste
in die Taille gestemmt, fixiert sie ihn. »Willst du dich mit mir anlegen, Herr Kriminalpolizist?«

»Was für
ein verführerisches Angebot.« Ohne sie aus den Augen zu lassen, rappelt er sich
hoch und packt sie.

»Ich ergebe
mich«, fleht sie, als er sie so fest im Griff hat, dass sie sich nicht mehr bewegen
kann.

»Schade.«
Er gibt sie frei. »Du bist unglaublich attraktiv, wenn du dich aufführst wie ein
wildes Biest«, spaßt er.

Sie schneidet
eine Grimasse und lässt sich ermattet auf den alten Fauteuil fallen.

Er zeigt
zum Sofa. »Darf ich? Mein Rücken bringt mich sonst um.«

»Fühl dich
wie zu Hause.« Ein Lächeln huscht über ihr vor Aufregung gerötetes Gesicht. »Wusstest
du, dass Trix und Alex die Täterinnen sind?«

»Ich war
mir lange nicht sicher«, bekennt er, »weil die Beweise fehlten. Alles sprach für
Engel. Und fast wären uns die beiden Frauen durch die Lappen gegangen.«

»Wie damals
Kuno Brunner im Mondmilchgubel-Fall«, wirft sie ein.

Er nickt
Zustimmung.

»Wie bist
du den Frauen schließlich doch auf die Spur gekommen?«

»Als ich
am Sonntag nach dir gesucht habe, war ich in Mannharts Wohnung. Da habe ich die
Tickets gesehen. Die Flüge waren für den neunten Mai gebucht. Das war der Auslöser.
Von da an begann sich alles zu einem Puzzle zusammenzufügen.«

»Du meine
Güte, das wäre ja am vergangenen Montag gewesen.«

»Ja. Zum
Glück konnten die beiden Frauen am Flughafen noch rechtzeitig abgefangen werden.«

»Was ist
mit dem Eau de Toilette?«, gondelt sie zum nächsten Punkt.

»Wir haben
in Müllers Handtasche ein Flakon mit paco rabanne gefunden.«

»Dann hat
mich Trix damals im Chiang Mai tatsächlich angelogen.«

»Sieht ganz
danach aus«, bestätigt er. »Der Fingerabdruck auf der Kaugummiverpackung konnte
ebenfalls Müller zugeordnet werden.«

»Haben die
beiden Frauen den Mord gestanden?«

»Nein, wir
haben bis jetzt kein Geständnis. Mannhart behauptet, unschuldig zu sein, und was
Müller angeht, so schweigt sie verbissen.«

»Wissen
die beiden, dass ich noch am Leben bin?«

»Nein.«

»Ich bin
sicher, dass beide Frauen an diesem Mord beteiligt sind.« Viktoria schiebt sich
zum x-ten Mal eine Haarsträhne hinters Ohr. Dann fährt sie fort: »Die Beziehung
zu Angelina hat Alex wahrscheinlich nur deshalb aufrechterhalten, um an Joe dranzubleiben.«

»Schwer
zu sagen. Leider wissen wir immer noch nicht, wie sich der Mord genau zugetragen
hat. Pola hat Müller nicht zum Reden gebracht. Und das will was heißen.«

»Vielleicht
hat Alex ihren Ex zum Essen eingeladen«, gibt sie zu bedenken.

»Warum sollte
sie das tun?«, fragt er interessiert nach.

»Zum Beispiel
mit dem Vorwand der Versöhnung. Joe ließ sich bestimmt gerne dazu überreden. Tja,
und dann haben sie ihm das Gift untergejubelt.«

»Möglich.
Wir haben Mannharts Nachbarin noch einmal vernommen. Sie hat ausgesagt, dass sie
in der Wohnung eine Männerstimme hörte, als sie um die Eier bat.«

»Aber warum,
um Himmels willen, sagt die gute Frau das erst jetzt?«

»Vielleicht
hatte sie Angst«, schlägt er vor.

»Apropos
essen. Was haben Alex und Trix ausgesagt, am besagten Abend gegessen zu haben?«

Er antwortet:
»Soviel ich mich erinnere, Hackbraten und Kartoffelstock.«

Sie bedeckt
ihren Mund erschrocken mit der Handfläche. »Das stimmt nicht. Als ich am letzten
Donnerstagabend bei den beiden eingeladen war, hat Trix in einem anderen Zusammenhang
verlauten lassen, dass sie am besagten Abend Risotto und Saltimbocca
für Alex gekocht habe.«

»Was dem
Befund von Rofflers Mageninhalt entspricht«, unterbricht er sie. »Aber warum, um
alles in der Welt, erzählst du mir das erst jetzt?« Er versucht, seinen aufkommenden
Ärger zu unterdrücken.

»Das ist
mir völlig entfallen. Tut mir leid«, entschuldigt sie sich. »Aber ich kann mir jetzt
in etwa zusammenreimen, wie sich das Ganze zugetragen hat.«

Er bittet
sie, weiterzusprechen.

»Als Joe
tot war, haben sie ihn in den Lift geschleppt, sind mit ihm in die Tiefgarage gefahren
und haben ihn dort ins Auto geladen. Trix macht Krafttraining. Sie ist sehr stark.
Sie ist es von ihrer Arbeit gewohnt, Menschen hochzuheben. Als mich Alex damals
nach Hause gefahren hat, habe ich den Lift und die Tiefgarage gesehen. Um diese
späte Zeit ist die Chance klein, dort gesehen zu werden. Auch ist zu bedenken, dass
der Pflugstein ganz in ihrer Nähe liegt.«

»So könnte
es sich in der Tat abgespielt haben«, gibt er ihr recht.

»Vielleicht
müsst ihr euch einer List bedienen, um Trix zum Sprechen zu bringen«, erwägt sie.

»Einer List?«

»Ja. Ihr
müsst Trix sagen, dass Alex den Mord an Joe und den Angriff auf mich gestanden hat.
Ihr müsst ihr unbedingt glaubhaft machen, dass Alex behauptet, die beiden Taten
alleine geplant und ausgeführt zu haben.«

»Du gehst
davon aus, dass Müllers Treue zu Mannhart so groß ist, dass sie die Morde auf sich
nehmen will?«

»Möglich
wär’s.«

Er wägt
ihren Vorschlag ab. Schließlich erwidert er: »Deine Idee ist einen Versuch wert.«

Sein Eingeständnis
freut sie. »Alex hat übrigens gewusst, wie sehr ihr Exfreund den Duft von Rosmarin
liebte«, mutmaßt sie eifrig weiter. »Meiner Meinung nach passt alles zusammen. Der
Skarabäus und der Rosmarinzweig sind beides Symbole für einen letzten Liebesgruß.«

»Dank der
Spurenanalyse haben wir noch mehr herausgefunden«, stoppt er ihren Redeschwall.

»Da bin
ich aber gespannt«, ruft sie, ganz Ohr.

»Wir wissen
jetzt, was die beiden Frauen während der Tat mit großer Wahrscheinlichkeit getragen
haben.«

»Etwa Tauchanzüge?«

Er sieht
sie überrascht an. »Genau, auch Tauchhauben. Eine saubere Sache.«

»Hat man
auf dem Neopren Spuren gefunden?«

»Nein, die
Anzüge wurden gewaschen.«

»Aber?«

»Auf einem
der Tauchschuhe wurden Erdrückstände sichergestellt, welche dem Pflugstein zugeordnet
werden konnten. Fühlst du dich schon in der Lage, eine Aussage zu machen?«, erkundigt
er sich vorsichtig.

»Was, jetzt?«

»Nein, ich
möchte, dass du mich nachher zur Kripo-Leitstelle begleitest.«

»Einverstanden«,
willigt sie ein. »Ich bin übrigens total erleichtert, dass nicht Sascha der Täter
ist. Die letzten Tage haben ihm sehr zugesetzt. Zuerst Joes Tod, und dann war er
plötzlich des Mordes verdächtigt. Aber die Erkenntnis, dass er für Joe nur ein kleines
Abenteuer gewesen ist, muss ihn umgehauen haben.«

»Er wird
darüber hinwegkommen«, entgegnet er lakonisch.

»Hoffen
wir’s. Herkules hätte ich, ehrlich gesagt, diesen Mord am ehesten zugetraut«, seufzt
sie.

»Nein, Kain
hat diesmal seinen Bruder nicht getötet.«
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Viktoria beobachtet, wie Valentin
andächtig am kleinen Flugzeugfenster klebt und die Alpen aus der Vogelperspektive
betrachtet. Seine ganze Haltung drückt die Neugier eines Kindes aus, das unvoreingenommen
die Welt aus der Vogelperspektive bestaunt. Ihr wird warm ums Herz. Fast drei Wochen
sind nach dem Pflugstein-Mord vergangen. Wie sehr wünscht sie sich, mit Valentin
einfach zusammen zu sein, ohne etwas zu wollen, ohne Bedingungen und ohne Versprechen.
Schon in wenigen Stunden würden sie in Wales sein und dort ihre ersten gemeinsamen
Ferien verbringen.

Sie nutzt
die Stille, um über die letzten Tage nachzudenken, die ihr geholfen haben, sich
von den Strapazen der vergangenen Wochen zu erholen. Sie hat so viel geschlafen
wie noch nie. Auch bei ihrem Verlag hat sie vorbeigeschaut, um das Lektorat ihres
Manuskripts zu besprechen. Wenn alles nach Plan läuft, wird ihr Buch im kommenden
Frühjahr herauskommen. In ihrem Kopf beginnt bereits der nächste Krimi zu keimen.

Es bedrückt
sie noch immer, dass sie sich nicht an die zwei Tage nach dem Überfall erinnern
kann. Doch dem Arzt zufolge wird sie mit dieser Erinnerungslücke leben müssen. Auch
die Kopfschmerzen, die von der Gehirnerschütterung herrühren, sind noch nicht ganz
verschwunden. Ihre Kopfwunde dagegen verheilt gut, und sie verspürt kaum noch Schmerzen.
Und was die Albträume angeht, so kommen und gehen sie. Dennoch ist sie zuversichtlich,
dass sie schließlich ganz aufhören werden.

Wie gegensätzlich
das Leben doch ist, denkt sie kopfschüttelnd. Oder sind es gar die Gegensätze, die
das, was wir Leben nennen, ausmachen? Ist es unmöglich, nach Glück zu streben, ohne
gleichzeitig auch das Unglück anzuziehen? Einmal mehr musste sie die schmerzhafte
Erfahrung machen, dass, wo Denken und Wünsche sind, es keinen dauerhaften Frieden
gibt. Vielleicht besteht die Kunst des Lebens einzig darin, aufzuhören zu kämpfen
und in Frieden mit dem zu sein, was ist.
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Valentin wendet sich vom Fenster
ab, weil ihm eine dichte Wolkendecke die Sicht nimmt. Und so nutzt Viktoria die
Gelegenheit, ihn noch einmal auf den Pflugstein-Mord anzusprechen.

»Du kannst
es nicht lassen«, scherzt er und legt seinen Arm um sie.

»Ich habe
ein Recht darauf zu erfahren, ob Trix ein Geständnis abgelegt hat. Immerhin bin
auch ich zu Schaden gekommen«, begehrt sie auf.

»Immer mit
der Ruhe. Ich weiß ja inzwischen, dass du nicht aufhörst, mich mit Fragen zu löchern,
bis du alles aus mir herausgequetscht hast.«

»Ich sehe,
wir verstehen …« Doch weiter kommt sie nicht, denn sein Kuss versiegelt ihr den
Mund. »Also, küssen kannst du, das muss ich dir lassen«, keucht sie, als er von
ihr ablässt.

»Es ist
der einzige Weg, um dich zum Schweigen zu bringen«, gibt er schmunzelnd zurück.

»Du bist
nicht fair«, ruft sie aus.

»Also gut,
bringen wir es hinter uns«, lenkt er ein. »Was genau möchtest du wissen?«

»Zum Beispiel,
ob meine Strategie funktioniert hat?«

»Ja, sie
hat.«

»Und warum
sagst du mir das nicht gleich?«, beschwert sie sich.

»Weil ich
noch nicht dazugekommen bin«, verteidigt er sich. »Aber du hattest recht. Müller
hat zu reden begonnen, nachdem wir ihr gesagt haben, dass Mannhart die ganze Schuld
auf sich genommen hat. Sie behauptete steif und fest, die Tat ganz alleine ausgeheckt
und ausgeführt zu haben. Mannhart habe sie mit allen Mitteln von der Tat abbringen
wollen, doch sie habe sich nicht umstimmen lassen.«

»Zeigt Trix
Reue?«, unterbricht sie ihn.

»Überhaupt
nicht, ganz im Gegenteil. Roffler habe seinen Tod verdient.«

»Mein Gott,
die Frau ist wirklich krank. Wie hat Alex auf Trix’ Geständnis reagiert?«

»Sie hat
geglaubt, dass sie sich mit Müllers Aussage reinwaschen kann und sie sauber aus
der Sache raus ist.«

»Willst
du damit sagen, dass sie weiterhin ihre Unschuld beteuert?«

»Ja. Mannhart
hat in äußerst düsteren Tönen geschildert, wie fixiert ihre Wohnpartnerin auf Rofflers
Ermordung gewesen ist. Sie bekräftigte ferner, dass Müller damals, als die Beziehung
zu ihrem Ex noch bestand, krankhaft eifersüchtig war. Und selbst nach der Trennung
wurde sie offenbar nicht müde, wie eine Furie unentwegt über ihn herzuziehen.«

»Wie es
aussieht, lässt Alex kein gutes Haar an Trix«, wirft sie zynisch ein. »Es überrascht
mich überhaupt nicht. Ich habe ja selbst miterlebt, wie Alex keine Gelegenheit ausgelassen
hat, ihre Wohnpartnerin zu schikanieren. Dass sich Trix dies so lange gefallen ließ,
lässt sich meines Erachtens nur dadurch erklären, dass sie Alex hörig ist.«

»Schwer
zu sagen«, entgegnet er nachdenklich.

»Wessen
Idee war es, Joe in die Wohnung zu locken?«, fragt sie weiter.

»Mannhart
gab zu, dass es ihre Idee gewesen war, Roffler zum Essen einzuladen, weil sie sich
mit ihm endlich versöhnen wollte. Ihr Ex war darüber anscheinend sehr erfreut und
zögerte keine Sekunde, die Einladung anzunehmen.«

»Und dann?«,
drängt sie ihn, weiterzusprechen.

»Mannhart
behauptet, dass ihre Wohnpartnerin wohl unbemerkt das Gift in Rofflers Grappa geschüttet
haben muss. Denn kurz danach sei er tot zusammengesackt.«

»Lass mich
raten«, redet sie dazwischen. »Danach hat Trix die arme Alex gezwungen, die Leiche
wegzuschaffen.«

Er grinst.
»Ja, so ungefähr.«

»Mir kommen
die Tränen«, spottet sie. »Um ihren Kopf zu retten, lügt Alex das Blaue vom Himmel
herunter. Warum ist sie nicht zur Polizei gegangen und hat ihre Freundin angezeigt?«

»Offenbar
hat sie sich vor Müller gefürchtet, weil diese ihr drohte, sie an die Polizei zu
verraten. Sie ging sogar so weit, zu behaupten, dass Trix eine Psychopathin ist.«

»Wie sagt
man so schön: Gleich und gleich gesellt sich gern. Alex hofft wohl, ungeschoren
davonzukommen. Ist inzwischen bekannt, wo Trix das Barbiturat herhatte?«

»Nein, darüber
schweigt sie hartnäckig. Wir haben aber in Erfahrung gebracht, dass der Vater einer
Arbeitskollegin eine Apotheke besitzt und dass dort zwar eine Irregularität im Inventar
festgestellt aber nie gemeldet worden ist.«

Viktoria fährt sich mit den Händen nervös durchs Haar. »Ein inneres
Gefühl sagt mir, dass die ganze Inszenierung nicht Trix’ Idee war. Den Skarabäus,
den Rosmarinzweig, die Fluchstein-Sage, auch das Zitat aus Faust traue ich ihr einfach
nicht zu. Ich bin mir sicher, dass die beiden Frauen den Mord gemeinsam geplant
und ausgeführt haben. Mit dem Skarabäus und dem Rosmarinzweig wollte Alex vermutlich
bekunden, wie sehr sie Joe geliebt hatte. Und mit der Sage hat sie ihre Rache ausgedrückt.«

»Nicht nur die Rache«, unterbricht er ihre Überlegungen, »sondern auch
eine Liebe, die über den Tod hinausgeht. Müller hat uns ausserdem noch eröffnet,
dass Roffler Mannhart beim Pflugstein einst einen Heiratsantrag gemacht hatte.«

Ihr Gesicht hellt sich auf. »Das erklärt doch einiges, auch warum die
Leiche beim Pflugstein abgelegt wurde. Und was ist mit mir? Haben die Frauen die
Angriffe auf mich zugegeben?«

»Mannhart gibt vor, nichts damit zu tun zu haben. Und was Müller angeht,
so schien sie erleichtert darüber, dass du noch lebst. Aber ein Geständnis hat sie
keines abgelegt. Nun, die Spuren sind in dieser Hinsicht eindeutig. Man hat im Geländewagen
Haare von dir gefunden. Der Beifahrersitz wurde zwar gründlich gereinigt, aber diesmal
nicht gründlich genug. Wie gesagt, es finden sich immer Spuren. Der Wagen ist übrigens
auf Müllers Schwägerin zugelassen.«

»Verstehe. Und was ist mit meinem Velounfall?«

Er zuckt mit den Achseln. »Darüber konnte ich nichts in Erfahrung bringen.«

»Weiß Trix über Alex’ Verrat Bescheid?«

»Ja, wir konnten ihr das leider nicht ersparen«, bestätigt er.

»Wie hat sie darauf reagiert?«

»Sie hat keine Miene verzogen.«

»Aber Alex’ Worte müssen sie doch sicher sehr geschmerzt haben?«

»Schwer zu sagen, was in dieser Frau vorgeht. Sie hat nur gesagt, dass
sie alles nur für Mannhart getan hat.«

»So kann Liebe in die Irre führen«, seufzt sie.

»Liebe?«, kontert er ironisch. »Handelt es sich dabei nicht eher um
ein Geschäft?«

Eine Flugbegleiterin unterbricht ihr Gespräch.

Viktoria winkt ab, als diese ihr ein Sandwich anbietet. »Glaubst du
wirklich, dass Alex unschuldig ist?«, wendet sie sich erneut an Valentin.

»Was ich glaube, ist hier nicht von Bedeutung. Wenn Müller ihr Geständnis
nicht widerruft, ist das die Grundlage für die Anklage der Staatsanwaltschaft. Aber
Mannhart wird nicht ungestraft davonkommen.«

»Mit wie vielen Jahren muss Trix rechnen?«

»Das muss das Gericht entscheiden. Es hat bei der Strafzumessung für
ein Verbrechen auch einen Ermessungsspielraum. Aber da es sich hier sowohl um eine
versuchte vorsätzliche Tötung als auch um einen Mord handelt, wird sie wohl mit
zehn Jahren Freiheitsentzug rechnen müssen.«

»Die beiden haben meinen Tod in Kauf genommen. Hängt die Höhe der Strafe
davon ab, wie skrupellos und verwerflich bei der Tat vorgegangen wird?«

»Ich gehe davon aus. Aber da müsstest du den Richter fragen. Sicher
spielt letztlich auch das Motiv eine Rolle.«

Viktoria schiebt sich zum wiederholten Male eine widerspenstige Haarsträhne
hinters Ohr. »Rachedramen gehören definitiv zu den gefährlichsten Ereignissen auf
unserem Planeten.«

In diesem Moment kündigt der Lautsprecher die bevorstehende Landung
in London Heathrow an.

»Mit der Rache ist es so eine Sache«, antwortet Valentin nach reiflicher
Überlegung. »Meist geschieht sie aus Hilflosigkeit. Ein erfahrener Richter hat es
in einem Interview sehr treffend ausgedrückt.« Er langt in seine Jackentasche und
reicht ihr den Zeitungsartikel.

Jede Gesellschaft braucht abweichendes Verhalten, liestsie. Es braucht ein paar Leute, die die Regeln verletzen
und deshalb ausgegrenzt werden können. Damit lässt sich die Gesellschaft als Ganzes
stabilisieren. Die Ausgrenzung der Abweichenden stiftet unter den ›Guten‹ ein Gemeinschaftsgefühl.
Weiter steht da: Das Strafrecht ist das Vehikel, das die Grenze zwischen
Gut und Nicht-Gut zieht. Dabei gilt die Grundregel: Je unsicherer die Gesellschaft,
umso größer ist das Bedürfnis nach diesem Gemeinschaftsgefühl. Und wo Unsicherheit
herrscht, sehnt man sich nach klaren Regeln.

»Interessant«, bemerkt sie beeindruckt, als sie ihm den Artikel zurückgibt.
»Ich finde, dass wir hier in der Schweiz in einer sehr unsicheren Gesellschaft leben.
Ein Beweis dafür ist, dass unlängst ein Komitee per Initiative gefordert hat, die
Todesstrafe erneut einzuführen. Auch die Ausschaffungsinitiative, welche die Schweizerische
Volkspartei lancierte, in der gefordert wurde, dass kriminelle Ausländer konsequent
weggewiesen und ausgeschafft werden sollten, ist meines Erachtens ein Zeichen dafür.
Es gibt mir zu denken, dass die Initiative von der Mehrheit der Stimmbürger angenommen
wurde.«

»Zum Glück wurde wenigstens die Todesstrafe-Initiative zurückgezogen«,
erwidert er. »Denn damit würde sich unser Staat auf die Ebene seiner Verbrecher
begeben. Vom Theologen Helmut Gollwitzer stammt der Satz: Strafen ist ein Handeln
von Sündern an Sündern, nicht von Gerechten an Ungerechten.«

»So sehe ich es auch«, pflichtet sie ihm bei. »Mit Gerechtigkeit hat
das wenig zu tun.«

»Dennoch, wo kämen wir in einer Gesellschaft, die sich der Verantwortung
entzieht, ohne Strafen hin?« beendet er das Thema.
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»Please
put your seats in the upright position and fasten your seat belts«, ertönt es
aus dem Lautsprecher.

Als das Flugzeug sanft zur Landung ansetzt, beugt sich Valentin zu
Viktoria hin und flüstert ihr ins Ohr: »Du glaubst nicht, wie sehr ich mich darauf
freue, dich zwei Wochen ganz für mich allein zu haben.«

Sie boxt ihn sanft in die Rippen. »Weißt du überhaupt, worauf du dich
da einlässt?«

 

 

E N D E





Danksagung

 

Herzlichen Dank an all die, die
mich bei der Arbeit an diesem Buch unterstützten: Marianne Zehnder, die die Geschichte
sprachlich unter die Lupe nahm. Markus Langenegger, Daniel Rüttimann und Urs Ehrensperger
für die kritische Überprüfung des Manuskriptes. Geri Weinmann für seinen PC-Support.
Ich danke Uschi Bodenmann, Doris Bernet, Jolanda Küng, Irene Steimer, Josef Bachmann
und Barbara Traber, die mir mit ihrem Rat, ihrer Zeit und ihrer Zuwendung beistanden
und so wesentlich zum Gelingen dieses Buches beigetragen haben. Ich danke Monika
Christen-Weber und Elena Castelli, die mich immer wieder aus der Versenkung holten
und an die Entstehung dieses Buches glaubten. Ich danke meinen Nachbarn Siglinde
Pechlaner, Marcel Kölliker, Bettina Senn, Erich Schätti und Christine Hotz, die
immer dann zur Stelle sind, wenn Not am Mann bzw. an der Frau ist. Bedanken möchte
ich mich auch bei meinem Arbeitgeber PwC und bei meinem Vorgesetzten Feri Cilurzo
für das Verständnis, das sie meiner Schreiberei entgegenbringen. Dank sei auch all
meinen Arbeitskolleginnen und -kollegen, ganz besonders Prisca Joss, Nadja Pichler,
Jürg Züsli, Marion Riedel, Roland Wiedmer, Markus Hainzl, Melanie Wydler-Bloch,
Juliette Maret und Gisela Hill für ihr reges Interesse an meiner schriftstellerischen
Tätigkeit. Mein ganz besonderer Dank gilt meinen Eltern Lisa und Hansueli Bodenmann,
auf deren moralische und fürsorgliche Unterstützung ich jederzeit zählen kann. Ich
danke auch meinem Weisheitslehrer Muni, der mir offenbart und vorlebt, was wirklich
wesentlich im Leben ist. Zum Schluss danke ich all meinen Leserinnen und Lesern,
denn sie haben durch ihr Interesse an meiner Schreiberei maßgeblich zum Entstehen
dieses Buches beigetragen.

 

 





 

[image: ]

 

Mona Bodenmann

Mondmilchgubel
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»Eine fesselnder, atmosphärisch dichter Roman, der von seiner ebenso
mysteriösen wie düsteren Spannung lebt. In knappem, präzisem Ton und lebendiger
Sprache verfasst.«

 

Der Mondmilchgubel am Rande des
Zürcher Oberlands. Eine Wandergruppe, die vor einem Gewitter in der Höhle
Schutz sucht, entdeckt dort eine tote Frau. Daneben kniet ein Mann. Als die Polizei
am Tatort eintrifft, findet sie ihn immer noch neben der Toten.

Der mutmaßliche Täter wird nach
Zürich überführt. Doch er kann nicht aussagen, weil er sich an nichts erinnert
– weder an seine Tat noch an seinen Namen …
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